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  Der Name KNICKERBOCKER BANDE…


  ...entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hatte Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen.


  Dem Firmenmanager, der sich das ausgedacht hatte, spielten sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich. Als er bemerkte, daß er auf sie hereingefallen war, rief er den vier Kindern vor lauter Wut nach: „Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!“


  Axel, Lilo, Dominik und Poppi gefiel dieser Name so gut, daß sie sich ab sofort die Knickerbocker-Bande nannten.


   


  KNICKERBOCKER MOTTO 1:


  Vier Knickerbocker lassen niemals locker!


   


  KNICKERBOCKER MOTTO 2:


  Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen, sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.
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  Die Schokoladen-Explosion


  


  


  Scheußlich! Schauderhaft! Gräßlich! schmatzte Dominik und fischte eine neue Tafel Schokolade aus dem Regal. Er wickelte sie blitzschnell aus und biß ein großes Eck ab. Scheußlich! Schauderhaft! Gräßlich! grunzte er wieder und machte sich über den nächsten Schokoriegel her.


  Schmecken sie dir wirklich nicht? fragte die freundliche Verkäuferin besorgt. Du hast gerade die feinste Schweizer Schokolade probiert, die ich in meinem Laden führe!


  Keine Bange, beruhigte sie Lieselotte und riß eine Bonbontüte auf. Scheußlich, schauderhaft und gräßlich sind die höchsten Komplimente, die Dominik machen kann!


  Sie befreite drei Bonbons vom Einwickelpapier und steckte sie schlürfend in den Mund. Die finde ich einfach gräßlich! stellte sie mampfend fest.


  Die blondgelockte Verkäuferin lächelte und freute sich über das Kompliment.


  Und wenn Lilo ,gräßlich sagt, dann heißt das, die Bonbons sind eine Katastrophe! mischte sich Axel ein.


  Schlagartig war das Lächeln aus dem Gesicht der jungen Frau verschwunden. Stirnrunzelnd betrachtete sie den Jungen, der gerade Gummischlangen aus einem hohen Glas fischte, einzeln ableckte und zurücklegte.


  Obwohl die vier Knickerbocker für das totale Chaos sorgten, bewahrte die Verkäuferin dennoch Ruhe. Erst als ihr Poppi einen Gummifrosch auf die Brille klebte, meinte sie: Kinder, ich möchte euch bitten zu gehen.


  Doch vorher müßt ihr die Süßigkeiten bezahlen, die ihr genommen habt! Obwohl sie innerlich bestimmt kurz vor dem Explodieren war, blieb die Stimme der Verkäuferin weiterhin freundlich.


  Dominik fischte noch schnell eine blau-grün gestreifte Schokotafel aus einem gerade geöffneten Karton und ließ sie hastig in seiner Tasche verschwinden. Sein Blick fiel dabei auf den Aufdruck der Schachtel. KATZLERSCHOKOLADE stand in dicken, blau-grünen Buchstaben darauf. Irgend jemand hatte die Knickerbocker-Bande doch gebeten, einen Karton KATZLER-SCHOKOLADE mitzunehmen. Wer war das nur gewesen? Dominik beschloß, später darüber nachzudenken, schnappte die Schachtel und trat an die Kasse. Sehr gesittet und artig sagte er zur Verkäuferin: So, jetzt können wir es Ihnen verraten... doch weiter kam er nicht. Die Ladentür wurde so heftig aufgerissen, daß die altmodische Ladenglocke mit einem lauten Kling und Klirr ihren Geist aufgab und zu Boden fiel.


  Eine seltsame Erscheinung stürmte in den Bonbon-Laden. Ein gelber Wuschelkopf, eine lange Gurkennase und ein merkwürdig verzogener Riesenmund waren die besonderen Kennzeichen der Maske, die der Unbekannte über den Kopf gestülpt hatte. Dazu trug er ein schwarz-weiß kariertes Hemd und eine schwarze Hose.


  Der maskierte Kunde schnappte den Schokoladen-Karton aus Dominiks Hand und schleuderte einen 100-Frankenschein auf das Verkaufspult. Mit großen Schritten wollte er wieder auf die Straße, doch ein Mann mit Sonnenbrille und einem langen, blauen Mantel verstellte ihm den Weg. Blitzschnell zog er eine Pistole hervor und richtete sie auf den gelben Wuschelkopf.


  Poppi und die übrigen Knickerbocker zuckten erschrocken zusammen. Entsetzt wichen sie zur Seite und preßten sich gegen die Regale.


  Hinaus! Bitte hinaus! stammelte die Verkäuferin. Hier sind Kinder! Was tun Sie da?


  Der Mann im blauen Mantel deutete mit der Pistole auf den Schokoladen-Karton. Als der Maskierte ihn nicht sofort aushändigte, feuerte der Ganove einen Schuß direkt vor die Füße des Wuschelkopfes.


  Poppi schrie laut auf und blickte in der nächsten Sekunde direkt in den Pistolenlauf.


  Nein, nicht! Sind Sie wahnsinnig? Geben Sie den Revolver von Poppi weg! brüllte Lilo.


  Im Zeitlupentempo reichte der Mann mit der Maske dem anderen die Schachtel. Dieser griff danach, drehte sich auf dem Absatz um und stolperte zur Tür hinaus.


  Der Unbekannte mit der Maske sprang ihm sofort mit einem kräftigen Satz nach und packte ihn von hinten am Hals. In einem hohen Bogen flogen die Pistole und der Schokoladen-Karton durch die Luft und landeten auf der Straße. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Die vier Knickerbocker und die Verkäuferin warfen sich auf den Boden und versuchten, ihre Köpfe mit den Armen zu schützen. Auf der Straße mußte eine Bombe in die Luft gegangen sein. Einige Sekunden verstrichen, in denen absolute Stille rund um den Bonbon-Laden herrschte. Axel wagte als erster einen zaghaften Blick durch die offene Ladentür auf die Straße.


  Die Pappkiste war verschwunden. Nur ein schwarzer Fleck auf dem Asphalt erinnerte noch an sie.


  Die Schokoladen... sie... sie sind explodiert! stotterte der Junge fassungslos.


  Der Schrecken aller Läden


  


  


  Der Mann im langen, blauen Mantel und der Typ mit der seltsamen Maske starrten ungläubig auf den schwarzen Fleck. Der Mantel-Mann nutzte dann die Überraschung seines Gegners und zerrte ihm die Larve vom Kopf. Ein hellblonder, strubbeliger Haarschopf und ein blasses, verschwitztes Männergesicht kamen zum Vorschein. Sofort bedeckte es der Mann mit seinen Händen und riß dem anderen die Maske wieder aus der Hand.


  In diesem Moment bog eine schwarze Luxuslimousine in die Straße ein und hielt vor dem Bonbon-Geschäft. Der Mann im langen Mantel sprang hinein, und mit quietschenden Reifen verschwand der Wagen hinter der nächsten Straßenecke. Der andere stülpte sich die Maske wieder über den Kopf und hastete davon.


  Die junge Verkäuferin stand stöhnend auf, ließ sich auf einen Sessel fallen und preßte die Hand auf die Brust. Explosive Schokolade... Schokoladensprengstoff... stöhnte sie. In meinem Laden! Ich bin neben einer Bombe gestanden!


  Auch den vier Junior-Detektiven der Knickerbocker-Bande steckte der Schreck in allen Knochen. Lieselotte, das Superhirn, war die erste, die sich wieder faßte. Wer war der Mann mit der Maske? Wieso ist er überfallen worden? Was hatte es mit dem Schokoladen-Karton auf sich?


  Als das Mädchen aus dem Laden trat, entdeckte es in der Ferne, am Ende der Straße, den gelben Wuschelkopf, der gerade um die Ecke bog. Halt, warten Sie! schrie Lilo. Das Krimi-Fieber hatte sie wieder einmal gepackt. Vielleicht war der Mann nur geschockt und benötigte Hilfe von der Polizei? Sie wollte ihn einholen und fragen. So schnell sie konnte, rannte Lieselotte los.


  Der Mann düste durch die verwinkelten Straßen der Innenstadt und schlug dabei immer wieder Haken. Doch Lilo blieb ihm dicht auf den Fersen und ließ sich nicht abhängen.


  Wieder einmal bog der Mann in eine Nebengasse ein. Als Lieselotte sie erreichte, prallte sie zurück.


  Das kleine Gäßchen war nur kurz und führte auf eine breite Hauptstraße, durch die gerade hunderte Leute mit schwarz-weiß karierten Hemden und gelben Wuschelkopf-Gurkennasen-Masken zogen!


  Lieselotte stürmte vor und drängte sich durch die schaulustige Menge am Straßenrand. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, den Masken-Mann aus dem Bonbon-Laden zu erkennen? Doch es war sinnlos. Ein Gurkennasen-Clown sah aus wie der andere. Das Mädchen hätte jedem der Teilnehmer des Umzuges die Maske vom Kopf ziehen müssen, um den hellblonden Mann zu finden.


  Während das Mädchen noch grübelte, hüpfte ein Clown mit gelbem Wuschelkopf auf Lilo zu und kitzelte das Mädchen. Ärgerlich und mürrisch drückte ihn das Mädchen weg, doch der Spaßmacher ließ nicht ab und griff sogar frech in Lilos Jackentaschen.


  Hau ab! zischte Lilo. Das wirkte. Der Clown trollte sich und raste zu seinen Kollegen, die schon ein Stück weiter vorne waren. Danach kamen in diesem ungewöhnlichen Karnevalszug Harlekine und andere närrische Masken, die Trommeln schlugen und auf Pikkolo-Flöten pfiffen.


  So ein Mist, schimpfte Lieselotte laut vor sich hin. Im nächsten Moment spuckte und hustete sie, denn ein grüngesichtiger Narr mit weißen Papierlocken hatte ihr eine Handvoll Konfetti in den Mund geschleudert.


  Ein älterer Herr neben Lilo lachte: Jaja, so ergeht es jedem, der in der Basler Fasnacht den Mund zu weit aufreißt!


  Blödsinn, der Fasching ist längst vorbei, knurrte das Mädchen und trat den Rückzug an. Das Getrommel und das Pfeifen der kleinen Flöten ging Lilo plötzlich sehr auf die Nerven. Mit mißmutigem Gesicht trottete sie zurück zum Bonbon-Laden.


  Während sie dann dort mit ihren Knickerbocker-Freunden auf das Eintreffen der Polizei wartete, erklärte ihnen die Verkäuferin: Der gelbe Wuschelkopf mit der langen Nase... das war eine Maske, die in der Basler Fasnacht getragen wird!


  Fasnacht heißt doch so etwas Ähnliches wie Karneval, stellte Dominik fest. Aber am vergangenen Mittwoch war doch bereits Aschermittwoch  der Schlußpunkt des Faschings!


  Die junge Frau nickte. Die Fasnacht beginnt erst am Montag nach Aschermittwoch und dauert drei Tage. Danach blickte sie die vier Junior-Detektive prüfend an. Aber wieso seid ihr plötzlich so verändert? Ich meine, ihr seid so nett und brav. Wie kommt das? fragte sie.


  Ach ja, sagte Lieselotte, das wollten wir Ihnen gerade vorhin erklären! Wir reisen im Auftrag von Monsieur (sprich Misjö) Schwertli durch die Schweiz. Sagt Ihnen der Name Schwertli etwas?


  Die Verkäuferin nickte langsam. Dieser Herr schreibt doch Bücher, murmelte sie vor sich hin. Zum Beispiel: ,Die besten Restaurants der Schweiz. Oder: ,Die besten Hotels!


  Stimmt, antwortete Axel. Und sein neues Buch heißt ,Kinder Willkommen! Kinderfreundliche Schweiz!


  Wir testen für Monsieur Schwertli Bonbon-Läden, Theater, Kinos, Restaurants und Hotels auf ihre Kinderfreundlichkeit! erläuterte Dominik. Dazu benehmen wir uns unglaublich schlecht und prüfen, wie die Leute reagieren!


  Sie bekommen ein Spitzenklasse!, verkündete Lilo. Ihre Engelsgeduld ist einzigartig!


  Vor dem Laden ertönte tiefes, lautes Hupen. Am Straßenrand parkte ein silberner Cadillac. Ein etwa 3Ojähriger Bursche mit einem dichten, schwarzen Schnauzbart und wachen, blauen Augen sprang heraus. Er trug eine dunkelblaue Livree und ein blaues Käppi.


  Das ist Max! rief Poppi erstaunt und streckte den Kopf zur Tür hinaus.


  Schnell, einsteigen! kommandierte der Fahrer. Anruf vom Boß. Er hat einen neuen Einsatz für Sie, zu dem ich Sie sofort hinfahren muß!


  Das geht doch nicht! meinte Poppi. Wir müssen noch auf die Polizei warten.


  Unmöglich...! Das heißt... Polizei... wieso? Der Chauffeur war verwirrt. Grübelnd kratzte er sich hinter dem Ohr. Steigen Sie jetzt bitte trotzdem ein. Wir können in einer Stunde zurück sein!


  Sie haben es gehört, meinte Lilo entschuldigend zur Verkäuferin. Aber wir kommen wieder! versicherte Axel.


  Bevor die Frau noch ihre Meinung dazu sagen konnte, waren die vier Knickerbocker schon davongefahren.


  Also los, sag schon, wohin geht es? fragte Poppi neugierig.


  Gleich, etwas später! murmelte Max und trat auf das Gaspedal. Dem Superhirn fiel auf, daß der Chauffeur ununterbrochen in den Rückblickspiegel blinzelte.


  Das Mädchen drehte sich um und schluckte. Leute, flüsterte es den anderen zu, hinter uns ist der schwarze Wagen, in den der Kerl im blauen Mantel gesprungen ist. Nicht umdrehen! zischte sie dann noch warnend.


  Max, wandte sich Axel an den Fahrer, wir werden verfolgt, nicht wahr?


  Meine Herrschaften... ich... ich..., stammelte Max., Ich... habe keine Ahnung und darf auch nichts sagen. Bitte bleiben Sie ruhig!


  Verfolgt!


  


  


  Was soll das heißen? schrie Poppi und packte den Chauffeur an der Schulter. Was? Was?


  Max kaute an seiner Lippe und schwieg. Lieselotte hatte hastig aus ihrem Rucksack einen kleinen Spiegel ausgepackt, den sie nun als Rückblickspiegel benutzte. So konnte sie den schwarzen Wagen beobachten, ohne den Kopf zu drehen.


  Der Typ, der den Wagen fährt, gibt Max Zeichen, wohin er fahren muß! meldete Lilo ihren Knickerbocker-Kumpels. Es ist nicht der im blauen Mantel. Aber auch er trägt eine Sonnenbrille, obwohl heute ein trüber Tag ist.


  Dominik rüttelte den Fahrer am Arm und forderte ihn auf: Max, bitte fahr los! Ich meine, häng den Verfolger ab.


  Wie? wollte Max wissen.


  Drück auf die Tube! Vollgas! kommandierte Axel. Hast du noch nie in einem Krimi gesehen, wie das geht?


  Doch! stieß der Chauffeur zwischen den Zähnen hervor. Festhalten! Nach einem letzten, hastigen Blick in den Spiegel gab er Vollgas und ließ den Motor aufheulen. Die Knickerbocker-Bande wurde in die weichen Sitze gedrückt.


  Max verriß das Lenkrad und schlitterte um die Kurve in eine Nebengasse. Schon nach wenigen Metern raste er bereits um die nächste Ecke. Der Fahrer war nur noch damit beschäftigt, abwechselnd auf die Bremse oder auf das Gaspedal zu springen. Poppi klammerte sich an der Rückenlehne des Vordersitzes fest und blickte nach hinten. Er ist weg! Der schwarze Wagen ist fort! meldete sie erleichtert. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Im nächsten Augenblick tauchte der Verfolger schon wieder hinter einem mächtigen Bürogebäude auf und blieb ihnen dicht am Auspuff. Weiter ging das Katz-und-Maus-Spiel quer durch Basel.


  Er wollte mir eine Kugel durch den Kopf jagen, berichtete Max mit heiserer Stimme. Plötzlich ist ein Kerl hinten in den Wagen gesprungen und hat mir befohlen, Sie aus dem Laden zu holen. Ich sollte sofort losfahren und seinen Anweisungen folgen. Sonst schießt er  hat er gedroht!


  Das hättest du aber schon früher sagen können! keuchten die vier Knickerbocker und gingen entsetzt unter den Sitzen in Deckung.


  Der schwarze Schnauzbart von Max zuckte nervös hin und her. Jaja, ich hätte Ihnen das sofort mitteilen sollen, doch ich war viel zu sehr in die Flucht vertieft! entschuldigte sich der Chauffeur. Ich hatte nur den einen Gedanken: Sie in Sicherheit zu bringen.


  Nach einer halben Stunde wilder Fahrt durch die Stadt verlangsamte er das Tempo ein wenig und blickte lange in den Rückblickspiegel.


  Ist er... ist er weg? erkundigte sich Dominik ängstlich von unten.


  Max gab noch keine Antwort. Er war nicht hundertprozentig sicher. Aus dem Blickfeld des Spiegels war der schwarze Wagen verschwunden. Um sich zu vergewissern, daß das auch tatsächlich stimmte, drehte sich der Fahrer nach hinten und ließ sein Auto dabei weiterrollen.


  Da krachte und splitterte es. Die vier Knickerbocker-Freunde wurden von dem Zusammenstoß völlig überrascht und schlugen mit den Köpfen gegen die harten Wagenwände.


  Max wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert und stöhnte vor Schmerzen auf. Ächzend rieb er sich die Stirn. Das gibt eine Beule, jammerte er und verfluchte sich selbst. Wieso hatte er nach hinten gesehen und nicht auf die Fahrbahn geachtet?


  Unter lautem Autsch und Aua tauchten die vier Junior-Detektive aus ihrer Deckung auf und ließen sich wieder auf die Sitze fallen.


  Erst jetzt kam Max auf die Idee zu überprüfen, womit er überhaupt zusammengestoßen war. Oh nein, stieß er hervor, da ist er wieder!


  Vor ihnen stand quer über der Straße der schwarze Wagen des Verfolgers. Der Cadillac war genau in die Fahrertür gekracht und hatte sie total verbeult.


  Die hintere Tür war unbeschädigt und wurde hastig aufgerissen. Der Mann im blauen Mantel stolperte heraus. Er zog seinen blauen Rollkragenpullover über Mund und Nase bis zum Rand der Sonnenbrille und verdeckte auf diese Weise beinahe sein ganzes Gesicht.


  Mit riesigen Schritten hastete er auf den Cadillac zu, und bevor Max noch die Zentralverriegelung drücken konnte, hatte der Ganove bereits die hintere Wagentür geöffnet.


  Die Pistole! Er hat wieder eine Pistole! kreischte Poppi und deutete auf die Ausbuchtung in der Manteltasche des Mannes. Der mysteriöse Kerl richtete den Revolver auf die Knickerbocker und stieß keuchend hervor: Wer war der Mann mit der Maske? Hat er euch benutzt? Solltet ihr ihm helfen? Wieso habt ihr die Drecksarbeit für ihn gemacht? Hä? Hä?


  Lieselotte wurde mit einem Schlag sehr ruhig. Sie blickte den Mann herausfordernd an und sagte frech: Bitte sagen Sie uns freundlicherweise, welche Frage wir als erste beantworten sollen?


  Der winzige Streifen Gesicht des Gangsters, der zwischen Rollkragenpulli und Sonnenbrille sichtbar war, verfärbte sich knallrot. Der Mann wischte mit der Hand über sein Haar, das naß am Kopf klebte, und bellte: Witzig! Du bist eine besonders Witzige! Ich will jetzt wissen, was ihr über ihn wißt! Wo hat er euch angesprochen und wie hat er es getan?


  Niemand hat uns angesprochen. Der Kerl war stumm wie ein Fisch! meinte Lilo, die ihre eigene Ruhe nicht verstand. Bitte glauben Sie uns, wir wissen nicht, wovon Sie reden!


  Der Mann sprach hastig weiter, und seine Stimme klang wie ein Bellen. Er war zweifellos Ausländer, doch hatte er einen merkwürdigen Akzent, den die Knickerbocker-Freunde noch nie zuvor gehört hatten. Vergeßt alles, was war und verschwindet. Ich rate es euch! rief er ihnen zu.


  Da ertönte eine Sirene der Polizei, und ein Streifenwagen bog in die Straße ein.


  Heiße Spur zum Flughafen


  


  


  Der Mann im blauen Mantel rannte zu dem schwarzen Wagen zurück und sprang in die lange Limousine. Der Motor heulte auf, und Blech quietschte und krachte ohrenbetäubend, als das Auto an der Stoßstange des Cadillacs entlang kratzte. Der Fahrer verriß das Fahrzeug und raste die Straße hinunter davon.


  Was ist hier los? wollten die Polizisten wissen und baten Max auszusteigen. Der Chauffeur schilderte ihnen in Stichworten, was geschehen war, und die beiden Polizisten nickten einander zu. Dominik, der am Fenster saß, hörte genau, wie der eine zum anderen sagte: Das betrifft die Meldung aus dem Bonbon-Laden. Vielleicht war das der Kerl, den die Kollegen jetzt auf dem Flugplatz vermuten.


  Wieso Flugplatz? wollte Dominik erfahren, doch er bekam keine Antwort.


  Wir waren in dem Laden und haben beobachtet, wie die Schokolade explodiert ist. Brauchen Sie Auskünfte? meldete sich Axel. Der Polizist warf ihm nur einen abschätzenden Blick zu und nahm dann die Daten von Max auf. Danach konnte der Cadillac mit verbeulter Stoßstange und Motorhaube weiterfahren.


  Ich fürchte, wir müssen den Wagen zwei Tage entbehren, da ich ihn zur Reparatur in eine Werkstatt bringen muß, erklärte der Fahrer seinen jungen Passagieren.


  Kein Problem, Max, meinte Lilo. Aber meinst du, schafft es der Schrotteimer noch bis zum Flughafen?


  Die anderen drei Junior-Detektive blickten Lieselotte entsetzt an. Spinnst du zum Quadrat? Oder hast du Brösel unter den Stirnfransen? fragte sie Axel. Reicht dir das noch immer nicht? Zuerst eine Schokolade, die in die Luft fliegt, und jetzt noch diese Verfolgung durch die Wahnsinnigen und...!


  Lilo schnitt Axel das Wort ab und redete ruhig weiter. Leute, macht nicht in die Hosen. Denkt daran, daß nur wir und Max den Typ im blauen Mantel kennen. Wenn er sich nicht total umzieht, erkennen wir ihn vielleicht am Flughafen. Falls das passiert, verständigen wir die Polizei! Der Typ scheint nicht bösartig zu sein. Er sucht nur jemanden.


  Das klang auch für Poppi, Dominik und Axel annehmbar und sie baten Max, zum Flugplatz zu fahren.


  Das könnten wir gleich mit einem Test verbinden, schlug ihnen der Chauffeur vor. In zwei Stunden geht ein Flug nach Genf. Es handelt sich um eine Spezialleistung der Schweizer Luftlinie Swissair. Sie bietet Touristen folgendes an: Die Herrschaften fliegen heute nach Genf, übernachten dort und fahren morgen mit dem Zug nach Basel zurück! Auf diese Art können Sie sich besonders schöne Plätze der Schweiz aus der Luft und vom Zug aus ansehen!


  Die vier Knickerbocker waren einverstanden. Es blieb ihnen genug Zeit, sich auf dem Flugplatz ein wenig umzusehen, und auf den Flug freuten sie sich schon.


  Lilos Superhirn arbeitete während der Fahrt auf Hochtouren: Wozu, fragte sie sich immer wieder, versteckt jemand eine Bombe in einer Schokoladen-Schachtel? Sie stellte die Frage auch ihren Freunden, doch Axel und Poppi konnten nur mit den Schultern zucken. Dominik aber ließ plötzlich seine Hand in die Tasche fahren und holte eine blau-grün gestreifte Tafel Schokolade hervor. Ich Dumpfgummi habe total darauf vergessen, stieß er aufgeregt hervor. Diese Tafel ist aus der Bomben-Schachtel. Ich habe sie selbst herausgeholt und eingesteckt! Der Karton war randvoll mit diesen Schokoladen!


  Vorsicht bissig!


  


  


  Wirf sie aus dem Fenster! rief Poppi. Vielleicht ist sie auch explosiv!


  Bestimmt nicht, meinte Lieselotte. Sie nahm Dominik die Schokolade aus der Hand und begutachtete sie von allen Seiten. Danach entfernte sie ein Stück der Verpackung und schnupperte.


  Und? Poppi blickte sie fragend an.


  Normale Schokolade! Das heißt, sie riecht ganz besonders lecker! Lieselotte wollte ein Stück abbeißen, aber Dominik zog sie ihr vor dem Mund weg. Nichts da, die gehört mir! meinte er und ließ sie in seiner Bananentasche verschwinden, die er um den Bauch gebunden hatte.


  Ist dir in der Schachtel etwas aufgefallen, als du die Tafel herausgenommen hast? erkundigte sich das Superhirn. Dominik überlegte angestrengt und schüttelte dann den Kopf. Er hatte nur viele Schokoriegel in grün-weißen Papierschleifen gesehen.


  Meine Herrschaften, wir sind da, meldete sich Max. Vor uns liegt der Basler Flughafen.


  Bevor die Knickerbocker ausstiegen, hatten sie noch eine Bitte an den Chauffeur: Max, könntest du einfach Axel, Lilo, Poppi und Dominik zu uns sagen? schlug ihm das Superhirn vor.


  Sehr wohl, Frau Lilo, lautete die Antwort.


  Das Mädchen stöhnte auf. Max, wir sagen doch auch DU zu Ihnen... äh... dir! Bitte mach du das ebenso mit uns!


  Der Chauffeur ließ wieder einmal seinen schwarzen Schnauzbart zucken und meinte schließlich: Ich werde es versuchen, meine Herr... äh... meine lieben Fahrgäste! Wenn ihr gestattet, werde ich den Wagen nun in die Werkstatt fahren. Morgen hole ich euch vom Bahnhof in Basel ab. Eure genauen Reisedaten liegen am Schalter der Swissair{*}!


  Die Knickerbocker-Bande betrat das Flughafengebäude und hatte den Schalter der Swissair schnell entdeckt. Also dann, stellen wir wieder einmal die Nerven der netten Damen auf die Probe, gab Lilo das Kommando.


  Die beiden Jungen und die Mädchen stürmten unter lautem Gejohle auf den Schalter zu. Dabei übersahen sie eine Gruppe Männer, die auf den ersten Blick wie Cowboys aussahen und von Kopf bis Fuß in weißen Kleidungsstücken steckten. Sie traten durch eine versteckte Tür, und die Knickerbocker prallten mit ihnen zusammen.


  Sofort begannen die Männer laut und wütend zu schimpfen. Ihre Stimmen waren tief, und die Sprache klang so ähnlich wie Englisch.


  Ent... Entschuldigung, murmelte Lieselotte, aber Sie sollten hupen, bevor Sie in den Kreisverkehr einbiegen! Ihre Freunde brachen in schallendes Gelächter aus.


  Ein grimmiges, drohendes Knurren wurde zu den Füßen der Männer hörbar. Zwischen den weißen Hosenbeinen und den Westernstiefeln zwängten sich zwei Hunde durch.


  Oh nein, stöhnte Dominik. Und selbst Poppi, die Tierfreundin, machte ein paar Schritte zur Seite.


  Die Hunde waren ungefähr halb so groß wie Schweine und hatten auch sonst einige Ähnlichkeit mit diesen grunzenden Tieren. Ihre Schnauzen waren lang und rund wie Schweinerüssel, und auch bei geschlossenem Maul ragten die langen Reißzähne über die Lippen. Das Fell der Hunde war kurz und lag glatt an ihrem Körper an. Das Weiß ihrer Augen war von Blut rot unterlaufen und gab den Tieren einen angriffslustigen und brutalen Ausdruck.


  Wieder knurrten die Hunde laut auf und fletschten die Vorderzähne. Sie rissen an den dünnen Lederleinen und richteten sich drohend auf.


  Halten Sie... halten Sie... diese kläffenden Monster zurück! rief Lieselotte den Männern zu.


  Der Mann, der die Leinen um die Hand gewickelt hatte, versuchte die Bestien zurückzuzerren, doch die Hunde waren stärker. Plötzlich sprangen sie gleichzeitig in die Höhe und brachten ihr Herrchen zu Sturz. Der Mann schlug der Länge nach auf den Steinboden, und dabei entglitten ihm die Leinen.


  Unter lautem Gekläff rasten die Bluthunde auf die Knickerbocker-Bande zu und warfen sich mit voller Wucht gegen Lilo und Dominik. Der Junge und das Mädchen fielen nach hinten, und sie spürten, wie die Hunde mit ihren krummen Beinen auf ihren Brustkörben herumtrampelten. Genau über ihren Gesichtern erblickten die beiden Knickerbocker weitaufgerissene Mäuler und das gelbe Gebiß der Ungeheuer. Stinkender Atem schlug ihnen entgegen, und ekelerregender Geifer tropfte auf ihre Haut.


  Lieselotte wagte nicht, sich zu bewegen. Der Killerhund auf ihr hatte seinen Kopf genau auf die Kehle des Mädchens gerichtet. Ein kräftiger Biß, und ihr Leben war vorbei.


  Dominik war so sehr geschockt, daß er nicht mehr atmen konnte. Er zuckte hilflos mit den Armen und starrte mit schreckensgeweiteten Augen auf das angreifende Tier.


  Pfeifen Sie die Hunde zurück! Los! schrie Poppi den Männern zu. Die Männer im weißen Western-Look schienen selbst über den Vorfall äußerst überrascht zu sein und blickten tatenlos auf die beiden Kinder und die Hunde. In der Abflughalle herrschte plötzlich absolute Stille. Kein Mensch wagte es mehr sich zu bewegen. Alle beobachteten stumm den grauenhaften Vorfall.


  Wieder stießen die Hunde ein gefährliches und drohendes Knurren aus und zuckten mit den hochgezogenen Lefzen. Sie rissen die Mäuler auf und schnappten mehrere Male in die Luft! Dabei beugten sie sich immer tiefer zu den Hälsen der beiden Knickerbocker-Freunde.


  Hilfe... bitte... tun Sie doch was! japste Lieselotte und spürte, wie sich ihre Muskeln vor Angst schmerzhaft verkrampften. Wie eine Figur aus Beton lag sie da und zitterte um ihr Leben.


  Dr. Buffallo Benali


  


  


  Aus der Mitte der Gruppe trat nun ein dunkelhäutiger Mann hervor. Wie alle anderen steckte auch er in weißen Hosen. Dazu trug er eine braune Lederjacke mit langen Lederfransen, eine verspiegelte Sonnenbrille und einen Cowboyhut, den er tief in das Gesicht gezogen hatte.


  Er gab ein paar kurze, befehlende Worte von sich und trat dann wieder zurück. Sofort sprang der Mann, der die Hunde an der Leine hatte, auf und zog eine metallene Pfeife aus der Tasche. Ein sehr hoher Pfiff ertönte, und die beiden blutrünstigen Bestien ließen sofort von Lieselotte und Dominik ab.


  Lammfromm und schwanzwedelnd trabten die Köter zu ihrem Herrchen zurück und ließen sich zu seinen Füßen nieder. Der Mann schnappte die Leinen, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung.


  Grußlos marschierten die Männer durch die Abflughalle und traten auf den Parkplatz vor dem Flughafen hinaus.


  Lilo und Dominik richteten sich auf und schüttelten zuerst einmal die Köpfe. War das alles nur ein Alptraum gewesen? Oder Wirklichkeit?


  Für wen halten sich diese Aasgeier? schimpfte Axel los. Sie könnten sich wenigstens entschuldigen. Was glauben die, wer sie sind? Vielleicht die Leute von Dallas?


  Bitte, beruhigt euch, sagte eine freundliche Stimme neben ihnen. Eine kleine, zarte Frau in blauer Uniform war zu ihnen geeilt und half Lieselotte und Dominik wieder auf die Beine. Haben sie euch verletzt?


  Die beiden Knickerbocker-Freunde murmelten etwas von Nein, nein... nur der Schreck...


  Bin ich froh, denn sonst hätten wir euch sofort gegen Tollwut impfen lassen müssen, seufzte die Frau. Mein Name ist übrigens Bernadette Schatzler. Ich bin hier im Flughafen beim Sicherheitsdienst tätig.


  Glauben Sie etwa, wir halten Sie für jemanden von der Müllabfuhr? brummte Axel. Und darf ich erfahren, wieso dieser Westernheld sich hier aufführen darf wie Graf Bumsti!


  Bitte beruhige dich, bat ihn Bernadette abermals und rief den umstehenden Leuten zu: Alles in Ordnung, meine Herrschaften. Den Kindern ist nichts zugestoßen. Wir entschuldigen uns für den Zwischenfall!


  Murmelnd marschierten die Fluggäste zu den Abfertigungsschaltern.


  Ich lade euch in das Flughafen-Restaurant ein, bot Bernadette an. Oder fliegt ihr gleich ab?


  Nein, nein, wir haben noch eine Stunde Zeit! meinte Poppi. Aber dann kann ich es nicht erwarten, aus Basel wegzukommen. Hier ist mir das Pflaster zu heiß!


  Nachdem sie ihre Tickets vom Schalter der Fluglinie abgeholt hatten, konnten die Knickerbocker bei Cola und Kuchen der freundlichen Bernadette einiges über den seltsamen Typen und sein Gefolge entlocken.


  Der Mann nennt sich Dr. Buffallo Benali und kommt aus Brasilien, begann Bernadette zu erzählen. Er hat in meinen Augen einen Knall, denn er lebt in einem Jumbo-Jet. Fast jeden Tag wechselt er den Flughafen.


  Wo liegt der Sinn? überlegte Lieselotte laut.


  Ich habe etwas von einem Satelliten gehört, der das Weltklima beeinflussen kann, setzte Bernadette ihren Bericht fort. Aber Genaueres weiß ich auch nicht. Auf jeden Fall scheint Dr. Benali in großer Angst zu leben, denn er wird ständig von Leibwächtern begleitet. Naja, und seine Killerhunde habt ihr schon selbst kennengelernt.


  Axel verstand dabei etwas nicht. Wieso spaziert dieser komische Cowboy durch die Abflughalle, in der es von Menschen wimmelt? Hier kann er doch am einfachsten angegriffen werden!


  Bernadette nickte. Ich denke, er hat sich in der Tür geirrt und aus Versehen den falschen Ausgang erwischt, meinte sie dazu.


  Ein Gong ertönte, und eine freundliche Frauenstimme verkündete: Wir bitten nun alle Passagiere des Fluges nach Genf, sich zum Ausgang A4 zu begeben.


  Bernadette nickte den Knickerbocker-Freunden zu. Das ist euer Flug. Ich begleite euch!


  Dominik bat, noch einen Moment zu warten. Er mußte dringend auf die Toilette.


  Aber beeil dich, ihr habt nicht mehr viel Zeit! ermahnte ihn Bernadette.


  Ich werde auf dem Klo bestimmt nicht meine neueste Theaterrolle auswendig aufsagen, versprach Dominik grinsend und rannte los.


  Zwei Minuten später verließ er bereits wieder die Herrentoilette und wollte in das Restaurant zurück. Doch als er aus der Tür ging, blieb er wie angewurzelt stehen. Blitzschnell trat er wieder in den Waschraum und spähte vorsichtig auf den Gang hinaus. Hatte er sich getäuscht oder nicht?


  Das gibt es nicht! Der Kerl muß einen leichten Anfall von Verwirrung haben. Oder er weiß nicht mehr, wer er ist. Oder... Dominik konnte nicht weiter darüber nachdenken, da sich ein bulliger Mann von hinten an ihm vorbeidrängte. Was treibst du denn da? wollte er wissen.


  Ich verstecke mich vor der bissigen grünen Kuh, brummte der Junge. Seien Sie vorsichtig! Auf Hüte wie den Ihren hat sie es besonders abgesehen!


  Der Mann warf ihm einen strafenden Blick zu und trat auf den Gang hinaus.


  Geh zur Seite, du wandelndes Matterhorn, flehte Dominik im stillen. Allerdings entschuldigte er sich gleich darauf beim Matterhorn, dem berühmten Schweizer Berg, für den Vergleich. Das Matterhorn war wegen seiner beeindruckenden Form bekannt, die an ein Horn erinnerte, und bei Bergsteigern galt der Berg lange Zeit als unbezwingbar. Der Mann mit dem Gamsbarthut glich eher einer Kugel mit zwei kurzen Beinen und kleinen Armen. Zur Zeit verstellte er dem Jungen noch immer die Sicht auf die Tür zur Damentoilette, und genau die wollte er keine Sekunde aus den Augen lassen.


  Ein leises Knarren verriet, daß sie gerade geöffnet wurde, doch Dominik konnte nicht erkennen, wer heraustrat. Kurzentschlossen lief er von seinem Beobachtungsposten auf den Gang, um nachzusehen. Er hatte sich nicht getäuscht!


  Der Toilettenschreck


  


  


  Aus der Damentoilette war der hellblonde Mann getreten, der die Maske getragen hatte. Dummerweise hatte er den dicken Herrn übersehen und prallte nun voll mit ihm zusammen.


  Ent... entschuldigen Sie, murmelte der Blondkopf.


  Der Dicke war fassungslos. Er blieb verdutzt stehen und zog seinen Hut. Meine Da... mehr brachte er nicht heraus, doch in seinen Augen blitzte erboste Empörung. Der blonde Typ grinste ihn verlegen an und hastete dann in Richtung Flughafenrestaurant.


  Dominik atmete erleichtert auf. Der dicke Gamsbart-Mann hatte also doch einen Nutzen gehabt. Er hatte den Jungen davor bewahrt, entdeckt und vielleicht sogar erkannt zu werden.


  Dominik war völlig verwirrt. Was sollte er von all dem halten? Hatte der Mann nur einen Vogel, oder steckte mehr dahinter? Leider war keine Zeit, um Lieselotte zu holen, also mußte er selbst eine Entscheidung treffen.


  Dieser Blondie ist bestimmt nicht ohne Grund auf der Damentoilette gewesen. Ich muß rausfinden, was er dort getan hat, schoß es dem Jungen durch den Kopf. Bei diesem Gedanken bekam er heftiges Herzklopfen. Ein echter Knickerbocker läßt niemals locker! sagte Dominik streng zu sich selbst. Er blickte hastig nach allen Seiten, ob jemand kam, und schlüpfte dann in die Damentoilette.


  Eine ältere Dame stand im Waschraum und war damit beschäftigt, ihren Hut festzustecken. Sie schaute den Jungen vorwurfsvoll an und spitzte die Lippen. Mein Kind, diese Räumlichkeiten sind weiblichen Menschen vorbehalten... begann sie.


  Mami! schrie Dominik. Mami! Die Tablette! Ich habe sie verloren! Die Frau starrte ihn an, als hätte er gerade angedroht, eine Bombe explodieren zu lassen.


  Ich muß meine Pille pünktlich nehmen, erklärte Dominik der Dame, aber sie ist mir aus dem Mund gefallen! Drüben in der Herren-Toilette. Wissen Sie, ich habe gerade meine Hose aufge...!


  Schluß! Aus! Keine Details! Die feine Dame schnitt ihm das Wort ab und wandte sich angewidert ab.


  Gleich darauf heulte Dominik wieder Mamiiiii! und stürzte suchend in den zweiten Raum, von dem die Türen zu den Kabinen führten.


  Suchend hastete er von Tür zu Tür und blickte in jede Koje. Alle waren blitzsauber geputzt, doch völlig leer. Dominik hätte sich zumindest einen Koffer oder eine Tasche erwartet.


  Enttäuscht kehrte er in den Waschraum zurück. Seine kleinen, grauen Grübelzellen hatten ihm einen Streich gespielt. Wahrscheinlich war der Mann mit den hellblonden Haaren nur aus Versehen in die Damen-Toilette gegangen.


  Die feine Dame von vorhin war zum Glück verschwunden, und der Junge war nun allein in dem gekachelten Raum mit den zahlreichen Waschbecken. Dominik inspizierte den Händetrockner und die Seifenspender, doch nirgendwo war irgend etwas Ungewöhnliches zu finden.


  Mißmutig stapfte er auf den Ausgang zu, als die Klinke plötzlich energisch hinuntergedrückt wurde.


  Die Tür ging zum Glück aber nur einen Spalt auf. Jaja, ein Junge ist da drinnen und redet wirres Zeug, hörte er die Stimme der feinen Dame draußen auf dem Gang sagen.


  Das Bürschchen knöpfe ich mir gleich einmal vor. Für Scherze dieser Art habe ich nichts übrig, antwortete eine energische Frauenstimme.


  Mit einem mächtigen Sprung rettete sich der Knickerbocker zur Seite und preßte sich gegen die Wand neben der Tür. Eine Sekunde später flog die Tür auf und wäre Dominik um ein Haar auf die Nase geknallt. Ein Türstopper auf dem Boden rettete ihn vor einem Nasenbeinbruch. Eine Putzfrau in knallgelbem Mantel stapfte mit schweren Schritten herein und steuerte zielstrebig auf den hinteren Raum zu. Die Tür fiel wieder zu und gab Dominik völlig frei. Nun stand er ohne Deckung an der Wand und flehte innerlich: Bitte, bitte drehe dich nicht um, du Hüterin aller Toiletten.


  Aber die Putzfrau dachte nicht einmal daran, daß sich auch hinter ihr jemand befinden könnte. Sie betrat den zweiten Raum und bellte dort: Lümmel, wehe, wenn ich dich erwische!


  Dominik nutzte die Gelegenheit und wollte aus der Damentoilette. Doch wieder wurde die Tür aufgerissen, und diesmal traf sie den Jungen sehr wohl am Kopf. Er taumelte und stolperte nach hinten gegen die Wand.


  Als er sah, wer nun hereingekommen war, blieb ihm fast das Herz stehen. Nur zwei Meter von ihm entfernt stand der Mann im blauen Mantel und blickte sich hastig um. Dominik hielt die Luft an, und selbst wenn ihn nun jemand mit einer langen Nadel in die Hand gestochen hätte, wäre kein Ton aus seinem Mund gekommen.


  Zielstrebig steuerte der Mann im blauen Mantel auf den zweiten Raum zu. Kaum war er hinter der Tür verschwunden, ertönte ein wütender Aufschrei der Putzfrau. Lüstling! Was suchen Sie da, Sie Sittenstrolch!


  Dominik wollte die Gelegenheit nutzen, um nach draußen zu laufen. Doch als er die Klinke in die Hand nahm, blieb sein Blick auf einer kleinen Tafel hängen, die an der Tür befestigt war. Zu jeder vollen Stunde mußte eine Putzfrau darauf unterschreiben, daß sie die Toilette inspiziert und für sauber empfunden hatte.


  Mehrere Spalten waren noch frei, und in eine hatte jemand etwas hineingekritzelt. Es waren Zahlen, die alle auf dem Kopf standen.


  O...6...6...2...5...4...4...4...1...1! entzifferte der Junge. Hinter ihm ertönte das Klatschen einer schallenden Ohrfeige. Schritte kamen näher. Zum Notieren hatte Dominik keine Zeit mehr, deshalb prägte er sich schnell noch einmal die Zahlenreihe ein.


  Ha, du Rotznase, du auch! Na warte, ich kriege dich! rief hinter ihm die Stimme der Putzfrau. Der Junge riß die Ausgangstür auf und stolperte auf den Gang. Er hastete an der verdutzten alten Dame vorbei und rannte ins Restaurant.


  Was war? Bist du ins Klo gefallen? spotteten die anderen. Dominik hörte gar nicht hin, sondern riß eine Serviette vom Tisch und fischte dem vorbeigehenden Kellner den Kugelschreiber aus der Jacke.


  0...6...6...2...5...4...4...4! kritzelte er auf das Papier und kratzte sich verzweifelt am Kopf. Zwei Ziffern fehlten noch, aber welche? Wie hatten sie gelautet? Er hatte sie vergessen! Verdammter Mist, dachte er wütend. Die Nummer konnte sehr wichtig sein.


  Das Versteck unter der Venus


  


  


  Bitte, komm jetzt endlich! In elf Minuten geht eure Maschine, drängte Bernadette. Genau! jubelte Dominik und atmete erleichtert auf. Die beiden letzten Ziffern waren zwei Einsen gewesen. Heißen Dank! Galant hauchte er einen Handkuß auf die Hand der Sicherheits-Beamtin, die ihn verdutzt anschaute.


  Kein Grund zum Wundern, meinte Lilo spöttisch, Dominik ist als Baby zu heiß gebadet worden  in der Waschmaschine! Das Schleudern hat er nicht vertragen. Die Schäden, die es in seinem Kopf angerichtet hat, sind noch heute zu bemerken!


  Ha-ha-ha, meinte der Junge trocken. Wenigstens bin ich nicht in die Bügelpresse gelegt worden wie du! Du Schrumpfhirn! zischte er.


  Gleichstand! Waffenstillstand! befahl Axel. Der Klügere gibt nach, sagte Dominik hochnäsig, der unbedingt das letzte Wort haben mußte.


  


  Der Flug nach Genf war ruhig und kurz. Die vier Knickerbocker-Freunde hatten jeder einen Fensterplatz erhalten und blickten auf die winzige Landschaft unter ihnen. Auf den schneebedeckten Berggipfeln lag der rötliche Schimmer der untergehenden Sonne.


  Die Anstrengungen und Schrecken dieses Tages hatten die Junior-Detektive müde und träge gemacht Ihre Grübelzellen rotierten auf halber Geschwindigkeit, und irgendwie versuchten sie die Erlebnisse ein bißchen fortzuschieben.


  Dominik hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seinen Kumpels von der geheimnisvollen Zahlenkombination zu berichten. Er wollte das später im Hotel nachholen.


  Es war kurz vor 20 Uhr, als sie im Eulenhof, einem der besten Hotels von Genf, eintrafen.


  Auch wenn wir müde sind, müssen wir testen, sagte Lieselotte zu den anderen. Monsieur Schwertli erwartet das von uns.


  Gleich darauf stürmten die vier Freunde mit lautem Indianergeheul durch die Halle auf die Rezeption zu. Ihre Rucksäcke schwangen sie über den Köpfen und brüllten: In Deckung! Hier kommen WIR! Empörte und wütende Blicke der Hotelgäste verfolgten sie.


  Wir brauchen zwei Buden zum Pennen! schmetterte Axel dem Portier entgegen.


  Zuerst wünsche ich euch einmal einen guten Tag, sagte der Mann mit ruhiger Stimme. Raymond stand auf dem Messingschild, das auf der Brusttasche seines Jacketts prangte.


  Tagchen Raymond, begrüßten ihn die vier Knickerbocker im Chor und lümmelten sich auf die Holztheke. Lilo zog einige Banknoten heraus und fuchtelte dem Mann damit unter der Nase herum. Wir haben genügend Mäuse, um die Buden zu bezahlen, versicherte sie ihm.


  Ihr könnt die Zimmer auch gerne haben, sprach der Portier und blieb weiterhin korrekt und freundlich.


  Allerdings muß ich euch bitten, daß ihr euer Benehmen den Bedürfnissen und dem Stil der anderen Gäste anpaßt. Ist das möglich?


  Wir werden unser Bestes geben, näselte Dominik und verneigte sich tief. Dummerweise übersah er die Kante des Holztresen und knallte mit der Stirn dagegen.


  Die anderen kicherten, und der Portier unterdrückte krampfhaft ein Schmunzeln.


  Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt, meinte er besorgt.


  Aua... nein, knurrte Dominik. Und jetzt möchte ich endlich die Schlüssel, damit ich ein Bad nehmen kann, fügte er wütend hinzu. In Wirklichkeit war seine Sehnsucht nach dem Telefon viel größer.


  Im Hotelzimmer angekommen, warf sich Dominik auf das Bett, schnappte den Telefonapparat und kramte die Serviette heraus. Mit zitternden Fingern begann er zu wählen.


  Du spinnst hochgradig, lautete Poppis Kommentar dazu. Wieso sollen diese Ziffern eine Telefonnummer sein? Warum? Kannst du mir das erklären?


  Sie sehen so aus, meinte Dominik. Ich habe selbst keine Ahnung, ob es stimmt, aber wir müssen es versuchen.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte das Freizeichen. Hallo? meldete sich eine leise Männerstimme. Dominik warf den Hörer auf die Gabel und blickte die anderen fragend an. Es hat sich jemand gemeldet, berichtete er.


  Das kann Zufall sein, meinte Axel.


  Lilo war allerdings nicht dieser Meinung. Dominik hatte seinen Freunden im Lift die Ereignisse in der Damentoilette in Stichworten geschildert. Das Superhirn der Bande vermutete mehrere Zusammenhänge: Diese Ziffern sind bestimmt nicht einfach so verkehrt auf den Kontrollzettel geschrieben worden, lautete ihre Überlegung. Falls es wirklich eine Telefonnummer zu einem Verbindungsmann ist, müssen wir herausfinden, um wen es sich handelt und was der Mann im blauen Mantel damit zu tun hat.


  Und wie willst du das schaffen? fragte Axel. Lieselotte gab ihm keine Antwort, sie wählte ganz einfach.


  Hallo? meldete sich wieder die Männerstimme. Diesmal klang sie ungeduldig und genervt.


  Wir melden uns  wie vereinbart, flüsterte das Superhirn in den Hörer. Das Flüstern hatte einen Sinn. Auf diese Art war nicht so einfach zu erkennen, wie die Stimme in Wirklichkeit klang.


  Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?, brauste der Mann auf, und Lilo zuckte zusammen. Doch schlagartig beruhigte er sich wieder und flötete freundlich: Ich dachte, wir hätten alles besprochen.


  Jaja, nur zur Sicherheit, wisperte das Mädchen und lauschte angespannt. Wie lange konnte es den Mann noch an der Nase herumführen?


  Es bleibt aber schon dabei: Morgen steht eine Schachtel KATZLER-SCHOKOLADE bereit. Unter der Venus, ab 17 Uhr!


  Venus? Welcher Venus? stieß Lilo hervor.


  Hören Sie, was soll das? Das war IHR Vorschlag, schimpfte der Mann. Zuerst haben Sie den Mars vorgeschlagen und danach die Venus. Erinnern Sie sich nicht? Sie können das doch nicht in zwanzig Minuten vergessen haben.


  Nein, nein, ich wollte Sie nur prüfen, flüsterte Lieselotte. Dann bis morgen!


  Bis morgen ist gut! lachte der Mann. Sehen werden wir uns nicht, wie abgemacht!


  Lieselotte legte auf und begann ihre Nasenspitze wild zu kneten. Ein Zeichen, daß sie äußerst angestrengt nachdachte.


  Wenn sie sich treffen, wird unter der Venus etwas übergeben, sagte sie schließlich laut Aber wer oder was ist ,die Venus?


  Entweder eine Frauenstatue oder ein Planet, belehrte sie Dominik.


  Sehr schlau, brummte Lieselotte. Dann zieht die Raumfahrer-Anzüge an, wir fliegen zur Venus! Gleich morgen!


  Sie war mißmutig. Die einzelnen Ereignisse wirbelten durch ihr Gehirn, ließen sich aber nicht zusammensetzen. Alles kam ihr wie ein Puzzle vor, bei dem kein einziger Stein hineinpaßte.


  An diesem Abend hatten alle vier Knickerbocker nur noch einen Wunsch: so schnell wie möglich ins Bett und schlafen. Sie nahmen noch einen kleinen Imbiß im Hotelrestaurant und zogen sich danach in ihre Zimmer zurück.


  Todmüde fielen sie in die Betten. Axel, Poppi und Dominik waren schnell eingeschlafen. Nur Lieselotte lag noch wach und starrte zur Zimmerdecke. Etwas beunruhigte sie. Es war ein Gefühl der drohenden Gefahr. Irgendwo in der Dunkelheit lauerte etwas Schreckliches. Eine Katastrophe, die nur darauf wartete, sich auf sie zu stürzen.


  Außerdem ging ihr der Treffpunkt bei der Venus nicht aus dem Kopf. Morgen besorge ich einige Kunstbücher über die Schweiz, beschloß das Mädchen. Vielleicht finde ich etwas über diese ,Venus heraus.


  Schließlich übermannte auch Lilo der Schlaf.


  Schrill und laut jagte sie das Läuten des Telefons wieder in die Höhe.


  Todesangst


  


  


  Lilo hatte den Eindruck, noch nicht einmal richtig eingeschlafen zu sein. Mühsam öffnete sie die Augen und blinzelte auf die Uhr, die im Nachtschränkchen eingebaut war. Es war ein Uhr in der Früh. Sie hatte über drei Stunden tief und fest geschlummert.


  Wieder schrillte das Zimmertelefon. Was ist denn? stöhnte Lilo mißmutig in den Hörer.


  Ich bin es, Axel, meldete sich ihr Knickerbocker-Kumpel. Er schlief mit Dominik im Zimmer nebenan.


  Was hast du? wollte das Mädchen wissen.


  Ich... ich weiß es jetzt... ich weiß mehr...!


  Soll das ein Witz sein? Wieso stotterst du so? knurrte Lilo wütend. Laß mich schlafen! Sie schleuderte den Hörer wütend in Richtung Telefon, traf aber nicht. Er knallte auf das Nachtschränkchen.


  Lilo... Lilo! Bitte, du mußt sofort zu uns kommen. Schnell! flehte Axels Stimme aus dem Hörer. Nimm Poppi mit! Unbedingt! Ihr... ihr werdet staunen! Echt, echt, echt!


  Lieselotte gab keine Antwort, sondern drückte den Finger auf die Telefongabel. Poppi! Poppi, wach auf! rief sie ihrer Freundin zu und rüttelte sie an der Schulter. Komm mit, befahl sie und zog ihr die Bettdecke weg.


  Die beiden Mädchen tappten torkelnd auf den Gang hinaus. Sie waren nicht richtig wach geworden und erlebten alles wie im Traum.


  Echt, echt, echt! Axels letzte Worte hämmerten in Lilos Kopf. Wieso waren ihr diese drei Worte so stark aufgefallen?


  Das Superhirn drehte den Türknauf zum Zimmer der Jungen und trat ein. Im selben Moment fiel ihm ein, was Echt, echt, echt! zu bedeuten hatte. Es war das geheime Alarmzeichen der Knickerbocker-Bande.


  Doch dieser Gedanke kam zu spät. Eine kräftige Hand packte die beiden Mädchen an den Armen und zerrte sie in das Zimmer. Sie stolperten auf den weichen Teppichboden.


  Der grelle Strahl einer Taschenlampe leuchtete ihnen ins Gesicht. Sie hörten, wie die Tür zugeschlagen wurde.


  Poppi war mit einem Schlag hellwach und öffnete den Mund, um zu schreien.


  Tu das ja nicht, bellte eine tiefe Stimme mit ausländischem Akzent.


  Der Blonde! flüsterte Lieselotte entsetzt.


  Eine Pistole tauchte vor ihrem Gesicht auf. Still, ganz still! Ich will nur erfahren, wieso ihr mir nach seid! Benutzen sie euch? zischte der Mann. Oder wißt ihr es vielleicht gar nicht? Raus mit der Sprache, sonst... sonst lege ich euch um!


  Poppi keuchte, und Axel drückte ihr die Hand über den Mund, damit sie nicht schreien konnte. Sie hatten es hier mit einem eiskalten Profi zu tun, der vor nichts zurückschreckte. Das war allen vier klar.


  Ihre Muskeln verkrampften sich, und sie erstarrten. Die beiden Jungen hockten hinter den Mädchen und schwitzten vor Angst.


  Axel war in der Nacht von einem Geräusch geweckt worden. Als er die Augen aufschlug, blickte er genau in das runde, bleiche Gesicht des blonden Mannes. Der Mann hatte Axel gezwungen, Lilo und Poppi herüberzulocken.


  Wir haben keine Ahnung, was Sie meinen. Durch einen Zufall sind wir dabei gewesen, als diese Schokolade explodiert ist! sagte Lilo langsam und deutlich.


  Der Killerhai benutzt gerne Kinder für seine Geschäfte. Das ist uns bekannt, stieß der Mann hervor.


  Sie sind ein Agent, nicht wahr? flüsterte Axel. Er bekam keine Antwort.


  Der Mann sprang auf und hastete um die vier Knickerbocker herum. Die Pistole hielt er dabei immer auf sie gerichtet. Bitte, wir sind weder bewaffnet noch gefährlich, sagte Dominik leise. Geben Sie die Waffe weg! Bitte!


  Der Mann schien ihn nicht einmal gehört zu haben. Er holte zwei Cola aus der Mini-Bar und warf sie den Jungen zu. Öffnen, befahl er. Axel stand langsam auf und holte den Flaschenöffner vom Nachttisch. Den Mann ließ er dabei nicht aus den Augen. Er hatte unfaßbare Angst, daß der Typ in seiner Panik abdrücken könnte.


  Axel entfernte die Kronenkorken und blickte dann fragend zu dem nächtlichen Besucher.


  Einschenken, war das nächste Kommando. In vier Gläser gleich viel einschenken!


  Axel erfüllte auch diesen Auftrag. Der Mann fischte etwas aus der Hosentasche und warf in jedes Glas eine Tablette, die sich zischend und sprudelnd auflöste.


  Trinken! AUSTRINKEN! ordnete der Agent an.


  Nein, das werden wir nicht tun, widersprach Lieselotte. Das könnte Gift sein!


  Austrinken, wiederholte der Mann. Wieder hatte seine Stimme diesen eisigen, drohenden Klang, der jeden Einwand unmöglich machte. Wirds bald? fuhr er die Knickerbocker-Bande an.


  Im Zeitlupentempo erhoben sich die vier und griffen nach den Colas. Der Mann machte eine Bewegung mit der Pistole, worauf sie gleichzeitig die Gläser an die Lippen setzten. Sie blickten einander ratlos an.


  Lieselotte war die erste, die die Augen schloß und die Flüssigkeit schluckte. Die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Nein... nein... ich... ich sterbe... nein! jammerte Dominik und verlor das Gleichgewicht. Er faßte sich an den Hals und würgte. Auch Axel wurde schlagartig übel, und seine Beine sackten zusammen.


  Im nächsten Moment taumelten schon die Mädchen, und eine Sekunde später lagen alle vier regungslos kreuz und quer auf dem Boden.


  Sie boten ein schreckliches Bild, das den Mann im schwarz-weiß karierten Hemd nicht zu rühren schien. Er fingerte hastig an Dominiks Bananentasche herum, die dieser stets um seinen Bauch gebunden hatte. Danach versperrte er das Zimmer und ließ den Schlüssel innen stecken.


  Der Agent selbst flüchtete durch das Fenster und kletterte über die Feuerleiter auf das Dach. Unbemerkt konnte er in der Dunkelheit untertauchen.


  Wer in die Schreckens-Schokolade beißt


  


  


  Rosa! Alles war rosa! Rosa Fransen, rosa Lichter, rosa Stoff. Doch die Dinge wirkten alle, als wären sie hinter einer nassen Fensterscheibe, über die Regentropfen rinnen.


  Fräulein Poppi! Eine bekannte Stimme drang an das Ohr des Mädchens. Es hatte das Gefühl, daß die Stimme irgendwo weit entfernt war und nach ihr rief.


  Fräulein Poppi, keine Angst! Sie sind gesund und in Sicherheit! sagte die Stimme beruhigend.


  Das Mädchen verzerrte sein Gesicht und spannte die Muskeln rund um die Augen an. Mühsam schaffte es Poppi, die Lider aufzuklappen. Die nasse Fensterscheibe entpuppte sich nun als der Vorhang, den ihre Wimpern gebildet hatten.


  Ein freundliches Gesicht mit einem buschigen, schwarzen Schnauzbart und lustig blitzenden Augen tauchte über ihr auf.


  M... M... Max, hauchte das Mädchen und wollte die Hand nach dem Chauffeur ausstrecken. Doch ihre Finger wogen schwer wie Blei. Nur unter größter Anstrengung konnte sie den Arm ein kleines Stück in die Höhe heben.


  Endlich... endlich ist sie wach, seufzte Lieselotte erleichtert. Sie saß im Nachbarbett und hatte mehr als zwei Stunden lang ihre Freundin besorgt beobachtet.


  In den weiteren Betten des Zimmers kauerten Axel und Dominik und versuchten krampfhaft munter zu bleiben. Doch immer wieder rollte eine Schlafwelle durch ihren Körper und ließ ihre Augen zufallen.


  Wo... wo sind wir hier eigentlich? Wieso ist alles rosa? Die Tapeten, die Bettbezüge, die Lampenschirme? Sind wir hier in einem Bonbon-Laden mit Betten? witzelte Axel.


  Max setzte sich zu ihm und erklärte: Nein, nein, die Herrschaften befinden sich in einer Privatklinik für Kinder. Es war aber leider nur das Mädchenzimmer frei.


  Wieso sind wir da? wollte Lieselotte wissen. In ihrem Kopf herrschte noch immer das totale Chaos, und sie konnte sich an nichts mehr richtig erinnern.


  Das Zimmermädchen im Hotel ,Eulenhof hat sich gewundert, daß eines eurer Zimmer leer stand und das andere von innen versperrt war. Es hat den Portier anrufen lassen, und als ihr euch bis Mittag nicht gemeldet habt, wurde die Tür aufgebrochen, berichtete der Fahrer. Man hat euch schlafend auf dem Fußboden gefunden. Ihr wart nicht zu wecken, und deshalb hat die Hotelleitung sofort einen Arzt verständigt. Dieser mußte nur an den Gläsern riechen, die neben euch lagen. Danach stand für ihn fest, daß ihr betäubt worden seid. Im Cola hat sich Schlafmittel befunden, das ungefährlich, aber dennoch äußerst wirksam ist.


  Bei eurer Einlieferung in das Krankenhaus haben die Schwestern Briefe von Monsieur Schwertli bei euch entdeckt. Er wurde verständigt und hat sich sofort mit mir in Verbindung gesetzt. Ich bin mit dem nächsten Flugzeug gekommen, um nach euch zu sehen.


  Lilo blickte sich suchend nach einer Uhr um. Wie spät... wie spät ist es? wollte sie wissen.


  Acht Uhr! antwortete Max.


  In der Früh? fragte Dominik.


  Nein, am Abend!


  Axel schüttelte den Kopf. Das bedeutet, wir haben fast 20 Stunden geschlafen. Der Blonde... dieser... dieser Agent hat uns in Tiefschlaf versetzt!


  Der Blonde? Wer ist das? Max war plötzlich sehr unruhig und aufgebracht.


  Der Mann, der die Schokoladen-Kiste aus dem Bonbon-Laden abgeholt hat. Er ist mitten in der Nacht in unserem Zimmer aufgetaucht, erinnerte sich Axel. Aber woher hat er gewußt, daß wir in Genf sind? Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Mistkerl muß uns gefolgt sein!


  Nun kam auch in Lilos Grübelzellen neues Leben. Venus! Die Venus... Die Übergabe der seltsamen Schreckens-Schokoladen-Kiste unter der Venus hat sicherlich schon stattgefunden.


  Axel gähnte heftig. Mir egal, wir wissen doch nicht einmal, welche Venus gemeint ist! Max, hast du eine Idee, UNTER welcher Venus man in der Schweiz etwas verstecken kann?


  Der Chauffeur runzelte nachdenklich die Stirn.


  Doch, sagte er schließlich langsam. Doch!


  Dominik, Lilo und Axel sausten in die Höhe. Wo? Wo? Wo? riefen sie im Chor.


  In der Nähe von Bern befindet sich der Planeten-Wanderweg. Um genau zu sein: bei Burgdorf im Emmental!


  Ratlose Gesichter blickten ihn an.


  Die Astronomische Gesellschaft von Burgdorf hat einen Wanderweg errichtet, der die unglaublichen Entfernungen in unserem Sonnensystem darstellen soll. Ein Millimeter dieses Wanderweges entspricht 1000 Kilometern im Weltall. Auch die Planeten wurden in diesem Maßstab verkleinert. Der Merkur ist dadurch nur noch einen halben Zentimeter groß! Um das ganze Sonnensystem zu durchwandern, benötigt ihr rund 3 1/2 Stunden! erzählte Max.


  Lieselotte spann die Idee weiter. Die Venus ist ein Nachbarplanet der Erde. Das bedeutet, auf diesem Wanderweg gibt es auch ein Modell der Venus, und unter ihm ist die Schokolade versteckt


  Wir müssen sofort hin. Diese Schokolade ist der Teil einer Verschwörung... oder eines Unternehmens, das schreckliche Folgen haben wird, stieß Dominik aufgeregt hervor.


  Max drückte ihn sanft in die Polster zurück und meinte: Meine Herrschaften, ich werde selbstverständlich der Polizei Meldung erstatten, und sie wird die Untersuchung der Vorfälle durchführen. Sie schlafen sich nun gesund!


  Nur unter einer Bedingung, sagte Lieselotte.


  Max blickte sie fragend an.


  Wenn du endlich aufhörst, ,Sie zu uns zu sagen!


  Versprochen, die Herr... Max stutzte und fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Ich bin es einfach so gewöhnt, entschuldigte er sich. Aber ich werde es schon schaffen!


  Am nächsten Morgen erwachten alle vier Knickerbocker zur gleichen Zeit. Punkt acht Uhr schlugen sie die Augen auf und blickten einander an. Sie fühlten sich so ausgeschlafen wie schon lange nicht mehr. Allerdings war das kein Wunder, denn immerhin hatten sie über 30 Stunden tief und fest geschlummert.


  Munter und fröhlich sprangen sie aus den Betten und brachen in schallendes Gelächter aus. Die Schwestern des Krankenhauses hatten nämlich auch die Jungen in rosa Mädchennachthemden mit weiß aufgedruckten Gänseblümchen gesteckt.


  Jetzt schnell unter die Dusche und dann in unsere Klamotten und raus aus diesem Krankenhaus, meinte Axel. Er schnappte ein Handtuch und verschwand im Badezimmer. Die Mädchen wollten nicht warten, bis er fertig war, und machten sich auf die Suche nach einem anderen, freien Bad.


  Dominik blieb allein im Zimmer zurück. Er fühlte sich plötzlich so schwach und schwindlig. Außerdem hatte er ein leeres Gefühl im Bauch. Na klar, fiel ihm ein, ich habe vor zwei Tagen zum letzten Mal Nahrung zu mir genommen.


  In einem Kasten entdeckte er seine Kordsamthose, an deren Gürtel Dominiks Bananentasche befestigt war. Normalerweise befand sich in ihr stets etwas Eßbares, und deshalb begann der Junge den Inhalt auf den Boden zu leeren.


  Eine kleine Tafel Schokolade, die nur in Alufolie eingewickelt war, fiel ihm entgegen. Hastig wickelte sie der Junge aus und biß ein großes Stück ab. Dominik konnte nicht herausfinden, ob es an der Schokolade oder an seinem großen Hunger lag; auf jeden Fall schmeckte ihm die Süßigkeit so gut wie ein fünfgängiges Menü im besten Restaurant der Stadt. Schmatzend schob er sich den Rest in den Mund und ließ die Schokolade auf der Zunge zergehen.


  Danach machte er sich daran, seine Taschenlampe, Taschentücher, Banknoten, eine Pinzette, Büroklammern, Kugelschreiber und Zettel wieder in der Bananentasche zu verstauen. Dabei entdeckte er plötzlich eine blau-grün gestreifte Papierschleife. Die Schokolade mußte in ihr eingewickelt gewesen sein.


  Natürlich, das ist die Hülle der KATZLER-SCHOKOLADE, schoß es dem Jungen durch den Kopf. Ich habe die Schreckens-Schokolade verschlungen! War es die Schuld der Schokolade oder der Schreck? Dominik wußte es nicht genau. Aber er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte und ein stechender Schmerz durch seinen Bauch fuhr.


  Vergiftet oder nicht?


  


  


  Die Tür flog auf, und eine weißgekleidete Krankenschwester trat ein. In der Hand trug sie ein Tablett mit vier Gläsern, in denen sich dampfender Tee befand. Dummerweise übersah sie Dominik, der auf dem Boden hockte, und stolperte über ihn.


  Das Tablett rutschte aus ihrer Hand, und Dominik bekam eine heiße Tee-Dusche.


  Uaaaaa! brüllte er auf und sauste in die Höhe. Er raste in das Badezimmer und rief Axel zu: Kaltes Wasser! Schnell! Schnell!


  Sein Freund verstand nicht, was er meinte, und blinzelte erstaunt hinter der Duschwand hervor. Dominik riß Axel die Brause aus der Hand und drehte den Wasserhahn auf eiskalt. Uaaaa! stieß er wieder hervor und machte wilde Verrenkungen.


  Spinnst du? wollte Axel wissen. Du setzt das ganze Badezimmer unter Wasser.


  Dominiks Schmerzen ließen nach, und er warf die Brause zurück in die Badewanne. Auf diesen Kaltwasser-Schock war Axel aber nicht gefaßt gewesen. Kreischend und keuchend schoß er in die Höhe und sprang mit einem mächtigen Satz auf den nassen Kachelboden. Dabei rutschte er aus und landete hart auf seinem Hinterteil.


  Poppi und Lilo standen in der Tür und hielten sich die Bäuche vor Lachen. Besorgt beugte sich die Schwester zu den Jungen und bekam sofort einen Schwall kalten Wassers ins Gesicht. Kreischend trat sie den Rückzug an.


  Schließlich gelang es Axel und Dominik doch, sich ins trockene Krankenzimmer zu retten.


  Oh nein, stöhnte Dominik plötzlich, als er in die Hose schlüpfte. Die Schokolade... ich habe die Schreckens-Schokolade gegessen!


  Schlagartig wich jede Farbe aus dem Gesicht des Jungen, und er wurde käseweiß.


  Und? Was bedeutet das? erkundigte sich die nasse Schwester.


  Dominik zuckte mit den Schultern. Ich weiß es nicht. Vielleicht Gift... oder Sprengstoff!


  Blödsinn, winkte Lilo ab. Die Schokolade hat mit alledem nichts zu tun. Es war nur etwas in der Schokoladen-Kiste versteckt. Ich wette, die Schokolade ist harmlos!


  Trotzdem mußte sich der Junge noch einmal hinlegen, und er wurde sofort von einem Arzt untersucht. Allerdings konnte dieser nichts finden.


  Hast du Schmerzen? erkundigte er sich bei Dominik.


  Nein, erwiderte der Junge. Überhaupt nicht. Ich bin nur durstig. Kann ich bitte Tee haben?


  Sofort wurde ihm eine Tasse Tee serviert, die er schlürfend in sich hineinschüttete. Mehr! verlangte er.


  Sein Wunsch wurde erfüllt, doch Dominik hatte noch lange nicht genug. Insgesamt trank er 13 Tassen schwarzen Tee. Mehr, forderte er danach abermals. Die Schwester und der Arzt blickten ihn zweifelnd an. Ist das dein Ernst, mein Junge? erkundigte sich der Doktor. Dominik nickte heftig. Obwohl sein Bauch bereits ziemlich kugelförmig war und der Tee in ihm gluckerte und gluckste, leerte er noch weitere vier Tassen. Nachdenklich kratzte sich der Arzt am Kopf. Ein so großer Flüssigkeits-Nachholbedarf erscheint mir sonderbar, murmelte er und sagte dann leise zur Schwester: Leider hat der Junge von der Schokolade nicht einen Krümel übriggelassen. Deshalb können wir sie auch nicht auf mögliche Spuren von Giften untersuchen. Doch ehrlich gesagt, glaube ich nicht, daß die Schokolade toxische{*} Zutaten enthalten hat. Die Schwester nickte zustimmend.


  Trotzdem wollte der Arzt den Jungen für weitere Beobachtungen noch einen Tag im Krankenhaus behalten.


  Bitte nicht, flehte Lilo den Arzt an. Wir bleiben in der Nähe, und falls Dominik schlecht wird, bringt ihn Max sofort zurück, versprach das Superhirn.


  Da der Doktor die Geschichte von der Schreckens-Schokolade ohnehin nur für Aufschneiderei der Kinder hielt, war er einverstanden.


  Vor dem Krankenhaus wartete schon der Chauffeur Max auf die Knickerbocker-Bande. Er hatte einen bequemen, großen Wagen gemietet, mit dem er die vier Junior-Detektive abholte.


  Herzliche Grüße von Monsieur Schwertli, bestellte er. Heute nachmittag erwartet er euch in Luzern in seiner Villa. Er möchte von euch persönlich einen Bericht erhalten, was in den letzten Tagen geschehen ist. Er bittet euch aber, vorher das ,Rotkreuz- und Rothalbmond-Museum zu testen.


  Vom Roten Kreuz habe ich schon viel gehört, sagte Axel aber was ist der Rote Halbmond?


  Dominik wußte darüber Bescheid: In der Türkei ist diese Hilfsorganisation nicht als Rotes Kreuz, sondern als Roter Halbmond bekannt. Der Halbmond hat dort die gleiche Bedeutung wie das Kreuz. In Japan heißt diese Organisation ,Rote Sonne und in China ,Roter Löwe.


  Das Rote Kreuz ist doch von einem Genfer gegründet worden, nicht wahr? fragte Lilo die anderen.


  Dominik nickte. Der Genfer Kaufmann Henri Dunant hat vor rund 140 Jahren eine Organisation gegründet, die sich um im Krieg Verwundete kümmerte. Heute versucht das Rote Kreuz überall zu helfen, wo Menschen durch Katastrophen, Krankheiten oder Kriege in Not geraten!


  Auf der Fahrt durch die Stadt Genf deutete Max immer wieder auf ein hohes, modernes Gebäude und erklärte den Knickerbocker-Freunden, welche internationale Organisation hier ihren Sitz hatte.


  Viele Unternehmen, Handelsgesellschaften, aber auch die Vereinten Nationen  die UNO  haben in Genf eine Niederlassung, erzählte er.


  GIVE PEACE A CHANCE{*} stand auf hunderten weißen Fahnen, die am Straßenrand auf Stangen befestigt waren.


  SONNTAG, 18. FEBRUAR stand darunter zu lesen.


  Wieder einmal wußte Dominik mehr darüber: Am kommenden Sonntag findet in Genf ein Friedenstreffen statt. Vertreter aus fast allen Ländern der Erde werden erwartet, um hier über neue Wege zum Weltfrieden zu verhandeln.


  Vielleicht schaffen sie es endlich einmal, daß auf der Erde Ruhe einkehrt, seufzte Poppi.


  Im Rotkreuz-Museum begann gerade wieder eine Führung, der sich die Knickerbocker-Freunde sofort anschlossen.


  Ent... entschuldigt, flüsterte Dominik nach wenigen Schritten. Aber ich... ich komme nicht mit! Er grinste verlegen und verschwand aus der Halle.


  Axel, Poppi und Lilo blickten ihm erstaunt nach. Was war in ihn gefahren?


  Wer ist der Killerhai?


  


  


  Es blieb ihnen keine Zeit zum Überlegen. Schließlich mußten sie die Geduld der Dame, die durch das Museum führte, auf die Probe stellen. Axel fielen immer neue und immer schwierigere Fragen ein, die von der Führerin mit höflichem Lächeln beantwortet wurden. Manchmal gab sie zu: Das weiß ich nicht genau, aber am Ende des Rundganges kann ich es gerne für dich nachschlagen. Dabei war jedoch nicht das kleinste Bißchen Ärger oder Ungeduld zu spüren.


  Das Museum bekommt ein Spitzen-Klasse-Super, beschlossen die drei Freunde, als sie ins Freie traten. Erstens hatte sie die Ausstellung über das Retten von Leben und die Menschlichkeit tief beeindruckt. Und zweitens wurden hier Kinder besonders freundlich behandelt.


  Wartet auf mich! rief eine Stimme, als sie auf die Straße traten. Erstaunt sahen sie Dominik, der aus einem Restaurant auf sie zustürmte. Hast du etwas gegessen, du Mampfmonster? wollte Axel wissen.


  Dominik schüttelte den Kopf und brummte verlegen. Äh... nein... getrunken... Tee! Ich habe plötzlich wieder so große Lust darauf bekommen!


  Lust? Du bist süchtig! spottete Lilo. Absolut süchtig! Lachend stiegen sie in das wartende Auto, wo Max bereits ungeduldig auf seinem Sitz hin- und herrutschte. Bitte ein wenig Beeilung, ersuchte er höflich, unser Flugzeug nach Bern startet in einer Stunde, und der Weg zum Flughafen ist nicht gerade kurz!


  Bin sofort wieder da, grinste Dominik und verschwand wieder in dem Restaurant. Fassungslos starrten ihm seine Freunde nach. Ich glaube, mein Igel spitzt sich die Stacheln. Er wird doch nicht schon wieder Tee trinken! rief Axel.


  Lilo schüttelte den Kopf. Glaube ich nicht! Eher das Gegenteil!


  Sie hatte recht. Dominik stürzte in die Toilette und war froh, daß er sie noch rechtzeitig erreicht hatte. Als er hinaustrat, blieb er plötzlich stehen und griff sich nachdenklich ans Kinn. Ganz plötzlich war ein Satz in seinen Kopf geschossen. Bitte, bringt mir 100 Tafeln KATZLER-SCHOKOLADE mit!


  Dominik hatte keine Ahnung, was der Auslöser war. Aber mit einem Schlag wußte er wieder, wer diesen Satz zu ihnen gesagt hatte. Sollten sie dem Killerhai bereits begegnet sein?


  Drei Stunden später spazierten die vier Knickerbocker durch Bern, die Hauptstadt der Schweiz. Der Leihwagen, den Max bestellt hatte, war nicht mehr verfügbar gewesen. Deshalb mußte sich der Fahrer nun um ein anderes Auto kümmern. Allerdings war das keine einfache Aufgabe, da zur Zeit alle Leihwagen verborgt waren.


  Das ist das Wahrzeichen von Bern, erklärte Poppi ihren Freunden und deutete in einen tiefen, breiten Graben. Dort tummelten sich zwei große und ein kleiner Braunbär und schlugen immer wieder bittend die Tatzen zusammen. Auf diese Weise versuchten sie, von den Touristen Futter zu erbetteln.


  Während die Knickerbocker-Bande die drolligen dicken Tiere beobachtete, versuchten die vier Junior-Detektive ein wenig Ordnung in die Ereignisse der vergangenen Tage zu bringen.


  Leute, ich muß euch etwas Wichtiges sagen. Mir ist etwas aufgefallen, begann Dominik. Dieser blonde Agent hat doch von einem Killerhai gesprochen. Der Killerhai scheint das Oberhaupt einer Verbrecher-Organisation zu sein.


  Dominik, das sind alles keine Neuigkeiten, brummte Lieselotte gelangweilt.


  Und was hältst du von der Idee, daß Monsieur Schwertli der Killerhai ist?


  Dieser Ausspruch von Dominik wirkte wie ein Knalleffekt. Lilo, Axel und Poppi starrten ihn entsetzt an. Wie kommst du darauf? wollten sie wissen.


  Erinnert ihr euch nicht? Vor einer Woche hat uns Monsieur Schwertli vom Flughafen in Zürich abgeholt und die Liste der Läden, Hotels und Museen überreicht, die wir testen sollen. Wir sind mit Max losgefahren und haben alles nach Wunsch erledigt Aber Monsieur Schwertli hat uns etwas gebeten: Bringt mir bitte 100 Tafeln KATZLER-SCHOKOLADE  hat er gesagt. Ich erinnere mich genau.


  Und KATZLER-SCHOKOLADE ist in der Kiste gewesen, die in die Luft geflogen ist, setzte Lilo seinen Gedanken fort.


  Und in einer KATZLER-SCHOKOLADEN-KISTE hat sich auch etwas befunden, was unter der Venus auf dem Planetenweg übergeben wurde! erinnerte sich Axel.


  Lilo schlug in ihrem Kopf ein unsichtbares Notizbuch auf und notierte rasch: MANN IM BLAUEN MANTEL: ein Komplize des Killerhais.


  MANN MIT HELLBLONDEN HAAREN: ein Agent, der die Pläne des Killerhais durchkreuzen will. Er hält uns für Verbündete des Killerhais.


  FRAGEN:


  - Wer ist der Killerhai?


  - Hat Monsieur Schwertli mit der Sache wirklich zu tun?


  - Steckt Max mit ihm unter einer Decke?


  - Falls Monsieur Schwertli tatsächlich der Killerhai ist, wieso läßt er dann uns UND den Mann mit der Maske die Schokolade holen? Wieso sollen wir überhaupt eine Bombe transportieren? ÄUSSERST UNLOGISCH!


  - Was ist mit dieser Schreckens-Schokolade los? Wieso explodiert sie?


  Lieselotte zwirbelte ihre Nase auf Hochtouren. So viele Fragen und keine einzige Antwort. Das war eine harte Nuß. Doch irgendwie spürte sie wieder die lauernde Gefahr. Diese Gefahr war wie ein Höllenhund mit glühenden Augen, der in der Dunkelheit hockte und auf eine Gelegenheit zum Angriff wartete. Im Augenblick waren nur die glühenden Augen zu sehen. Doch demnächst würde sich die Bestie in voller Lebensgröße zeigen. Lilo verspürte wenig Lust, ihr vor die spitzen Zähne zu laufen...


  Ich komme gleich, rief Dominik den anderen zu und marschierte zielstrebig auf eine Konditorei zu.


  Ich fasse es nicht, staunte Poppi. Er trinkt schon wieder Tee!


  Max hatte endlich einen Leihwagen aufgetrieben, der seinen Vorstellungen entsprach, und kutschierte die Knickerbocker-Bande von Bern nach Luzern. Diese wunderschöne Stadt lag am prachtvollen und verträumten Vierwaldstädtersee, der rundum von hohen Bergen umgeben war.


  Monsieur Schwertlis Villa befand sich direkt am Ufer des Sees und wirkte wie die Kulisse eines Hollywood-Films.


  Wauuu! Wahnwitz! Irre! Affengeil! So lauteten die Kommentare der vier Junior-Detektive, als sie das weiße Haus betraten. Im Inneren hatte es große Ähnlichkeit mit einem griechischen Tempel. Zahlreiche Säulen, üppige Grünpflanzen und plätschernde Springbrunnen zauberten auch im tiefsten Winter den Sommer in die Villa.


  Durch Glasscheiben, die über zwei Stockwerke hoch waren, blickten Axel, Lilo, Poppi und Dominik hinaus auf den See und die verschneiten Berge.


  Bevor Max mit dem Wagen gekommen war, hatten sich die vier Knickerbocker in Bern etwas ausgemacht. Monsieur Schwertli ist höchst verdächtig, dieser geheimnisvolle und gefährliche Killerhai zu sein. Aus diesem Grund werden wir ihm mit größter Vorsicht gegenübertreten, hatte Superhirn Lilo den anderen aufgetragen. Aber wir müssen die Gelegenheit nutzen und uns in seinem Haus ein wenig umsehen. Vielleicht gibt es irgend etwas, das uns weiterhilft. Wer übernimmt diese Aufgabe?


  Axel meldete sich freiwillig. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er von Erwachsenen für ihre üblen Spielchen benutzt wurde. Falls Monsieur Schwertli zu dieser Sorte Mensch gehören sollte, so wollte er das möglichst schnell wissen.


  Nehmt Platz, liebe junge Freunde, lud sie der Schweizer Schriftsteller ein. Das Abendessen wird in Kürze serviert. Max hat mir am Telefon ein wenig von euren entsetzlichen Erlebnissen berichtet. Aber ich möchte sie nun aus eurem eigenen Mund noch einmal hören.


  Monsieur Schwertli war eine beeindruckende Erscheinung, die überall, wo sie auftauchte, Aufsehen erregte. Er besaß den rundesten und prallsten Kugelbauch, der den Knickerbocker-Freunden je untergekommen war. Schon vor mehr als 20 Jahren hatte er auch den Tag des letzten Haares gefeiert. Seit damals polierte er seine Glatze täglich in der Früh auf Hochglanz.


  Außerdem trug der Schriftsteller nur violette Kleidungsstücke. An diesem Tag steckte er in einem fliederfarbenen Hemd, einem dunkel-lila Anzug und blau-violetten Schuhen, die bestens zu seiner Krawatte paßten. Auch sie war fast schon blau und mit zahlreichen heidelbeer-farbenen Herzen übersät.


  Beim Essen schilderten die Knickerbocker ihrem Auftraggeber die Abenteuer der vergangenen drei Tage. Lilo, die das meiste sprach, achtete genau auf die Reaktionen des Mannes. War ein Zucken der Augenbrauen zu erkennen? Erschrak er bei bestimmten Sätzen? Interessierte er sich für manche Details besonders?


  Doch Monsieur Schwertli schien entweder keine Ahnung zu haben oder sich zu verstellen. Andauernd brach er in ein Ach, wie entsetzlich! und Schauderhaft! Ihr Armen! aus und schlug die dicken Hände zusammen. Er schien um das Wohl der Kinder äußerst besorgt zu sein.


  Kann ich bitte noch eine Tasse Tee haben? bat Dominik. Seine Freunde blickten ihn strafend an. Du hast doch schon zwei Kannen Tee geleert, meinte Lilo vorwurfsvoll.


  Laßt ihn, beruhigte Monsieur Schwertli. Auf meine Spezial-Tee-Mischung kann man durchaus süchtig werden. Lachend gab er dem Mädchen, das das Essen auftrug, ein Zeichen, für Tee-Nachschub zu sorgen.


  Es war kurz nach sechs Uhr, als Axel sich erhob und sich suchend umschaute. Die Toilette befindet sich am Ende des langen Ganges, half ihm Monsieur Schwertli weiter.


  Von nun an hatte Lilo eine schwierige Aufgabe. Sie mußte den Mann in ein Gespräch vertiefen, das möglichst lange dauern sollte. Axel benötigte einige Zeit, um sich in der riesigen Villa umzusehen.


  Der Kampfzwerg


  


  


  Hoffentlich begegnet mir nicht das dämlich grinsende Mädchen, das beim Essen serviert hat, dachte der Junge, als er durch den Gang zur Treppe tappte. Im Untergeschoß befand sich außer dem Wohnzimmer und dem Eßzimmer nur die Küche. Am Klappern des Geschirrs erkannte er, daß dort gearbeitet wurde. Deshalb wollte er sich den Räumen im Oberstock widmen.


  Auf Zehenspitzen schlich er hinauf und tappte über einen dicken, violetten Teppich, der jeden Laut schluckte.


  Axel öffnete eine Tür nach der anderen und steckte seinen Kopf in jedes Zimmer. Doch er hatte nicht allzuviel Glück. Er entdeckte nur das Schlafzimmer des Schriftstellers, in dem sogar die Wände mit Plüsch ausgeschlagen waren, und ein Badezimmer mit einer Wanne, in der man bequem schwimmen konnte. Die Bücher scheinen dem guten Mann eine hübsche Stange Geld einzubringen, überlegte Axel. Oder Monsieur Schwertli verdient nebenbei als Killerhai. Aber wie und warum?


  Endlich hatte der Junge Glück. Er stieß auf das Arbeitszimmer des Mannes, in dem überall weißes Papier ausgebreitet war. Die Blätter lagen auf dem Boden, auf den Stühlen, den Sofas und sogar in den Regalen auf den Büchern.


  Axel huschte in den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Hier wollte er nun genauer suchen. Die meisten Seiten waren nur mit wenigen Sätzen beschrieben. Manchmal waren es Namen von Hotels und Restaurants, manchmal wirre Zeilen, die für den Jungen keinen Sinn ergaben. Wahrscheinlich handelt es sich um Ideen zu neuen Büchern, vermutete Axel.


  Auf dem Schreibtisch stand eine uralte Schreibmaschine mit ausgeleierten Tasten, von der sich Monsieur Schwertli nicht zu trennen schien. Gleich neben dem Arbeitsplatz entdeckte der Knickerbocker einen violett lackierten, altmodischen Panzerschrank. Axel traute seinen Augen nicht: die Tür war offen.


  Drei Mappen aus Leder lagen im oberen Fach des Panzerschranks. Die erste war so dunkelviolett, daß man ihre Farbe fast für schwarz halten konnte. Die zweite strahlte blaß-lila und die dritte war weiß-violett gestreift. Der Junior-Detektiv zog langsam und vorsichtig die gestreifte Mappe heraus und öffnete sie. Sie enthielt einen dicken Stapel Papier, der dicht mit sonderbaren Zeichen beschrieben war.


  Axel nahm ein Blatt und musterte es genauer. Er verstand die Welt nicht mehr. Was hatte das zu bedeuten?


  Der Junge hielt das Papier gegen das Licht. Vielleicht war etwas in den Zettel eingearbeitet? Doch er konnte nichts erkennen.


  Hinter ihm ertönte das leise Knacken des Türschlosses, und der Knickerbocker wirbelte erschrocken herum.


  Ein Mann stand lässig gegen die Tür gelehnt und funkelte ihn böse an. Axel war für sein Alter ziemlich klein und wurde deswegen von seinen Freunden oft verspottet. Der Mann, der das Zimmer betreten hatte, war aber mindestens um einen Kopf kleiner als er. Trotzdem jagte er Axel Angst ein. Unter seiner weiten, weißen Jacke waren breite, bullige Schultern mit mächtigen Muskelpaketen zu erkennen.


  Wer ist das nur? überlegte Axel fieberhaft. An den Augen des Mannes konnte er erkennen, daß er es vermutlich mit einem Japaner oder einem Chinesen zu tun hatte. Aber wieso trug er einen weißen Kampfanzug und warum hatte er ein schwarzes Tuch um die Stirn geschlungen?


  Langsam beugte sich der Mann nach vorn und ging in Angriffsposition. Er verschränkte die Finger und ließ seine Knöchel knacksen. Um seine ungeheure Kraft zu demonstrieren, brachte er danach seine dicken Muskeln zum Springen und Zucken.


  Guten Abend, stieß der Junior-Detektiv hervor. Etwas Klügeres fiel dem Jungen in seiner Angst nicht ein. Ich... ich stotterte er, ich... habe die Toilette gesucht und bin aus Versehen hier gelandet!


  Schritt für Schritt marschierte der kleine Kämpfer auf ihn zu. Wie ein Gorilla sah er in seiner gebückten Haltung aus. Lügen! Alles Lügen! sagte er mit hoher Stimme. Sie haben dich geschickt, damit du es stiehlst! Gib es zu, sonst breche ich dir jeden Knochen einzeln und zerstampfe dich zu Brei!


  Hilfe! schrie Axel verzweifelt und wich zurück. Hilfe!


  Das nützt dir nichts! Dieser Raum ist schalldicht. Kein Laut dringt nach außen. Deshalb sei schlau und erzähle Wang nun die Wahrheit!


  Das ist die Wahrheit... Ich... bin aus Versehen hier gelandet, und das Blatt lag auf dem Boden! Axel machte einen großen Schritt nach hinten und spürte die Kante des Schreibtisches im Rücken.


  Lüge, schon wieder eine Lüge! zischte Wang und packte den Jungen am Pullover. Wer hat dich geschickt? Raus mit der Sprache, oder ich mache ernst!


  In seiner Verzweiflung begann Axel plötzlich zu lachen. Er mußte lachen. Er konnte gar nicht anders. Der Knickerbocker wurde von einem richtigen Lachkrampf geschüttelt, als er in das verzerrte, böse Gesicht des Mannes starrte, der um mindestens einen Kopf kleiner war als Axel. Und das wollte etwas heißen. Schließlich zählte der Junge zu den Allerkleinsten seiner Klasse.


  Gut, du denkst, ich mache nur einen Scherz. Dann werde ich dir beweisen, wie ernst es Wang meint, flüsterte der kleine Mann. Er packte den Junior-Detektiv an den Schultern und preßte Daumen und Zeigefinger zusammen. Ein höllischer Schmerz durchzuckte den Jungen, und er brüllte laut auf. Sein Herz pochte so heftig und laut, daß das Blut in seinen Ohren rauschte und dröhnte. Axels Blickfeld wurde plötzlich enger, und schwarze Punkte jagten über seine Augen.


  Rede! fauchte der Mann mit dem schwarzen Kopftuch. Rede!


  Ich... kann nichts sagen, wimmerte Axel.


  Waaaaa! Der kleine Kämpfer drückte noch fester zu, und Axel ging zu Boden. Augenblicklich hockte sich der Mann im Kampfanzug auf seine Brust und machte sich immer schwerer und schwerer. Dem Jungen blieb die Luft weg! Aufhören, bitte aufhören, keuchte er jämmerlich und versuchte den Angreifer wegzutauchen. Doch der Mann hockte schwer wie ein Amboß auf ihm und bewegte sich keinen Millimeter. Axel spürte, wie die Kraft aus seinen Armen und Beinen wich.


  Lügt Monsieur Schwertli?


  


  


  Wang, was tust du da? Die Stimme von Monsieur Schwertli drang wie aus weiter Ferne zu Axels Ohren. Der Druck auf seiner Brust verschwand, und er begann vorsichtig und mit kleinen Atemzügen wieder Luft in seine Lunge zu pumpen. Jede Bewegung seines Brustkorbes schmerzte ihn dabei sehr.


  Er ist in Ihr Zimmer eingebrochen, Monsieur Schwertli, plapperte Wang aufgeregt und verneigte sich immer wieder vor dem beleibten Mann. Er ist Spion! Er will es haben!


  Eine dicke, rote Hand wurde Axel hingestreckt, um ihm auf die Beine zu helfen. Der Junge zögerte einen Augenblick. Möglicherweise war Monsieur Schwertli klar, daß die vier Knickerbocker von seinem Doppelleben wußten. Vielleicht reichte ihm gerade der Killerhai höchstpersönlich die Hand. Was ist, willst du hier übernachten? fragte der Schriftsteller mit bemüht ruhiger Stimme. Axel sprang in die Höhe und krümmte sich gleich wieder vor Schmerzen zusammen. Er preßte die Arme gegen den Körper und ächzte. Ihr... Ihr Karate-Wachhund hätte mich fast umgebracht, japste der Junge, als er wieder aufrecht stand. Der Kerl ist gefährlicher als jeder Bluthund!


  Ich verbiete dir, in diesem Ton von meinem Koch und Butler Wang zu sprechen, sagte Monsieur Schwertli barsch. Und darf ich nun erfahren, was du in meinem Arbeitszimmer zu suchen hast? Wang hätte dich bestimmt nicht überfallen, wenn du nicht unerlaubterweise eingetreten wärst. Wieder versuchte Axel die Ausrede mit der nicht gefundenen Toilette anzubringen. Aber auch diesmal klappte sie nicht.


  Das ist schlichtweg gelogen, fuhr ihn Schwertli an. Du hast die Toilette im Erdgeschoß heute schon zweimal benutzt. So vergeßlich kannst du nicht sein. Das sonst eher sanftmütige Gesicht des Mannes wirkte nun angespannt. Schwertli schien krampfhaft zu verbergen, was in ihm vorging. Also, raus mit der Sprache: Was hast du hier getan? fuhr er Axel an.


  Der Knickerbocker schwieg eisern. Ihm fiel keine passende Ausrede ein. Er konnte doch nicht seinen Verdacht äußern, daß Monsieur Schwertli und der Killerhai dieselbe Person waren.


  Raus da! kommandierte der Schweizer. Geh hinunter zu deinen Freunden und setz dich an den Tisch. Ich komme sofort nach!


  Wie ein geschlagener Hund schlich Axel aus dem Zimmer. Wang hatte wieder seine Angriffsposition eingenommen und stemmte drohend die Fäuste in die Hüften. Der Junge war froh, als er an ihm vorbei war, und hastete die Treppe hinunter zu seinen Freunden.


  Was hast du entdeckt? Mit dieser Frage überfielen Lilo, Dominik und Poppi ihren Kumpel sofort, als er das Eßzimmer betrat. Der Junge sah sich hastig um, ob Monsieur Schwertli schon hinter ihm aufgetaucht war. Als er erkannte, daß die Luft rein war, flüsterte er: Der Schwertli hat ziemlich sicher jede Menge Dreck am Stecken, aber mehr kann ich jetzt nicht sagen. Er hat mich nämlich beim Schnüffeln erwischt.


  In diesem Moment schob sich der pralle Kugelbauch des Schriftstellers in den Raum. Das Gesicht des Mannes glühte, und auf seiner Glatze standen die Schweißperlen. Er zog ein Taschentuch heraus und wischte damit hastig über seinen Kopf. Eine merkwürdige Unruhe hatte Monsieur Schwertli befallen, und er schien auf einmal sehr in Eile zu sein.


  Hat euch unterwegs jemand angesprochen? fragte er. Die vier Knickerbocker blickten sich erstaunt an. Wie war diese Frage zu verstehen?


  Hat euch jemand etwas über mich erzählt und gebeten, in meinem Zimmer zu stöbern! Sagt schon, bohrte Monsieur Schwertli weiter.


  Nei... nein, stotterte Lieselotte. Wieso?


  Warum hast du dann meine Unterlagen aus dem Tresor genommen? Der Mann hatte Axel an den Schultern gepackt und schüttelte ihn, als wollte er auf diese Art die Antwort aus dem Jungen herausbeuteln.


  Aufhören... aua...  meine Rippen  sie tun weh! jammerte der Junge.


  Raus! schnauzte der Auftraggeber der Bande wütend. Schon in der nächsten Sekunde bremste er sich allerdings ein und lächelte verlegen. Ich wollte sagen, leider muß ich mich von euch verabschieden. Euch erwartet viel Arbeit und mich auch! Er scheuchte die vier Kinder in die Halle und überreichte ihnen hastig ihre Jacken. Dann drückte er auf einen Knopf neben der Eingangstür. Gleich darauf tauchte Max im Vorhaus auf. Sie haben geläutet, Monsieur?


  Die Reise geht weiter, Max, verkündete der Schriftsteller und versuchte betont locker und lustig zu klingen. Wiedersehen, Axel, Lilo, Poppi und Dominik!


  Gleich darauf saßen die Knickerbocker im Wagen, und die Reise ging weiter. Max hatte den Leihwagen nun wieder gegen eine der großen Limousinen eingetauscht, von denen Monsieur Schwertli mehrere in der Garage hatte.


  Was ist in Schwertli gefahren? erkundigte sich Lilo leise bei Axel. In Stichworten flüsterte ihr der Junge zu, was ihm zugestoßen war und was er entdeckt hatte.


  Ein elektronisches Piepsen ertönte am Armaturenbrett, und Max schaltete das Autotelefon ein. Er drehte ein kleines Mikrophon auf einem langen Schwenkarm zu sich. Auf diese Art konnte er nun telefonieren, ohne den Hörer in der Hand halten zu müssen.


  Hier Schwertli, kam die Stimme des Schriftstellers aus dem Lautsprecher. Haben Sie die Freisprech-Einrichtung eingeschaltet?


  Ja! erwiderte der Fahrer.


  Nehmen Sie den Hörer, befahl Schwertli.


  Aha, die Nachricht ist also nicht für unsere Ohren bestimmt, raunte Lieselotte den anderen zu. Sie hatte immer stärker das Gefühl, daß Monsieur Schwertli tatsächlich mit dem geheimnisvollen Killerhai zu tun haben könnte. Die verschlüsselten Aufzeichnungen in seinem Tresor und der brutale Wächter erschienen ihr weitere Beweise zu sein. Eigentlich wäre das alles Grund genug, nach Hause zu fahren und die Finger von der Sache zu lassen, schoß es dem Mädchen durch den Kopf.


  Wird gemacht, Monsieur Schwertli, versprach Max und legte auf. Herzliche Grüße, bestellte er der Bande, und außerdem läßt sich mein Chef bei euch entschuldigen. Er wird zu einem späteren Zeitpunkt mit euch über die Vorfälle reden.


  Axel warf Lilo einen Blick zu, der bedeutete: eine schwache Ausrede.


  Eine halbe Stunde später piepste das Autotelefon wieder. Max hob diesmal gleich den Hörer ab und meldete sich. Er lauschte längere Zeit, ohne ein Wort zu sagen und meinte kurz: Natürlich werden wir das tun. Die Kinder werden sich freuen!


  Worüber werden wir uns freuen? wollte Lilo wissen.


  Ihr testet nun etwas besonders Aufregendes, kündigte der Fahrer den Knickerbockern an. Eine Fahrt mit Hundeschlitten erwartet euch. Wir fahren nun zu einem Wald ganz in der Nähe, wo die Schlitten schon auf euch warten.


  Hundeschlitten mit echten Huskies! Also mit echten Schlittenhunden. Das sind die tollen Hunde, die oft ein blaues und ein braunes Auge haben! berichtete Poppi ihren Freunden. Das Mädchen war nun sehr aufgeregt. Das wollte ich immer schon machen. Irre! Super! Aber wieso? Ich meine, es ist schon dunkel... Wer hat uns eingeladen?


  Max schmunzelte und meinte: Poppi, du plapperst so schnell, daß du dich selbst beim Reden überholst! Aber Scherz beiseite: Monsieur Schwertli hat die Schlittenfahrt für euch bestellt. Es handelt sich um eine neue Touristen-Attraktion, die ihr ausprobieren sollt.


  Und wohin fahren wir? erkundigte sich Dominik.


  Das ist eine kleine Überraschung, meinte der Chauffeur.


  Als sie beim Ausgangspunkt der Schlittenfahrt ankamen, war es bereits stockdunkel. Doch der Startplatz war nicht zu übersehen, da zahlreiche flackernde Fackeln im Schnee steckten und die Waldlichtung gespenstisch erhellten. Zwei Hundeschlitten warteten auf die Knickerbocker. Mit Ankern hatte sie jemand im Boden befestigt, damit die Hunde nicht ohne Fahrgäste lossausen konnten. Als die vier Junior-Detektive zu den kräftigen Tieren mit dem schwarz-weißen Fell traten, wurden sie von lautem, freundlichem Gebell begrüßt.


  Die beiden Jüngeren sollen bitte jeweils vorne auf dem Schlitten in den Stoffsack kriechen, erklärte Max. Es ist kein bequemer Platz, denn normalerweise werden in diesem Sack das Zelt und Proviant transportiert. Die Säcke sind oben offen, und ihr bekommt genug Luft. Für die kurze Strecke wird es schon gehen. Axel und Lieselotte stehen hinten, auf den langen Kufenenden.


  Wo ist das Ziel der Fahrt? fragte Lilo abermals. Doch wieder erhielt sie eine ausweichende Antwort: Ihr werdet es in Kürze wissen. Laßt euch überraschen! meinte Max. Und nun macht euch für die Abfahrt bereit!


  Dominik und Poppi hockten sich in die Säcke, und ihre Freunde nahmen die Plätze der Schlittenführer ein. Max löste die Anker und klatschte zweimal in die Hände.


  Unter lautem, freudigem Gebell rasten die Hunde los und stürmten in die Dunkelheit.


  Halt! brüllte Lilo. Wir haben keine Fackel mit! Wir können den Weg nicht sehen! Doch es war zu spät.


  Die Lichtung mit den Fackeln war bereits nicht mehr zu sehen, und weder Axel noch das Superhirn der Bande hatten eine Idee, wie man die Schlittenhunde stoppen konnte.


  Lilo und ihr Kumpel klammerten sich krampfhaft an den hölzernen Griffen fest und hatten alle Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Immer wieder holperte ihr Schlitten über vereiste Wurzeln und Steine, und jedesmal konnten sie nur mit größter Mühe auf den schmalen Kufenbrettern stehenbleiben. Immer schneller und schneller sauste der Schlitten durch die Nacht.


  Hoffentlich... hoffentlich stürzen wir nicht einen Abhang hinunter! dachte Lilo ängstlich. Die Dunkelheit war furchteinflößend und bedrohlich. Wieder beschlich Lilo das seltsame Gefühl, daß irgendwo die gefährlichen Angreifer lauern könnten. Immer wieder zuckte sie zusammen, wenn durch das Rauschen des Fahrtwindes und das kräftige Hundegebell ein lautes Knacken oder Rascheln drang. Manchmal spielten ihr die Augen sogar einen Streich und zeigten weiße Punkte in der Finsternis. Jedesmal mußte das Superhirn dann an glühende Augen denken, vor denen es sich entsetzlich fürchtete.


  Lilo zog den Kopf ein. Was würde auf sie zukommen? War ihre Angst berechtigt? Wo würde die Fahrt enden?


  Unsichtbare Gegner


  


  


  So etwas nennt man eine stockfinstere, kohlrabenschwarze Nacht, dachte Axel. Immer wieder kniff er die Augen zusammen und riß sie dann weit auf, um irgend etwas rund um sich zu erkennen. Doch es gelang ihm nicht. Der Mond war hinter einer dicken Wolkenschicht versteckt, und in der Nähe gab es weder ein Dorf noch ein einzelnes Haus, aus dem ein wenig Licht gedrungen wäre. Die Schlittenhunde schienen den Weg genau zu kennen und ein bestimmtes Ziel anzustreben. Mit großer Sicherheit zogen sie die beiden Schlitten im Blindflug durch die Finsternis.


  Plötzlich klang ihr Bellen ganz anders. Es hallte laut und wurde vom Echo vervielfältigt. Wir müssen in einer Höhle sein, rief Lieselotte ihrem Kumpel zu.


  Oder in einem Tunnel, brüllte Axel zurück. Die Fahrt ging nämlich ungebremst weiter, immer tiefer und tiefer in den Gang hinein.


  Unter lautem Gebell verlangsamten die Hunde schließlich das Tempo, und Axel und Lieselotte sprangen von den Kufen. Sie liefen über den harten Boden und hielten den Schlitten zurück, damit er den Tieren nicht auf die Pfoten krachte.


  Ein lautes Knirschen und Quietschen ertönte hinter ihnen. Es hörte sich nach einer Tür an, die langsam zuschwang und schließlich mit einem lauten Knall einrastete.


  Aus den Transportsäcken der Schlitten tauchten nun Dominik und Poppi auf, die von den Ängsten ihrer Freunde nichts mitbekommen hatten. Für sie war die Fahrt ein großer Spaß gewesen.


  He, wieso ist es hier so dunkel? wollte Poppi wissen. Frag mich etwas Einfacheres, brummte Lilo, die ihr Unbehagen unter allen Umständen vor den anderen verbergen wollte.


  Die Hunde hatten sich beruhigt und lagen hechelnd auf dem Boden. Ihr dampfender Atem erfüllte die Luft


  Wieder knirschte und quietschte es. Doch diesmal kamen die Geräusche von vorne. Die Hunde schienen nicht besonders überrascht und bellten nur kurz auf.


  Was... was machen wir jetzt? fragte Dominik zaghaft. Ich meine, wo hat es uns hinverschlagen?


  Auch diese Frage kann ich nicht beantworten, brummte Lilo. Ich weiß nur, daß wir uns zweifellos in einem Berg befinden. Es scheint sich um einen Gang im Fels zu handeln. Die Wände sind auf jeden Fall rauh und unbehandelt. Sie fühlen sich nicht nach einem Beton-Tunnel an.


  An der Decke des Ganges flammte eine Lampe auf, die direkt auf die vier Knickerbocker leuchtete.


  Poppi schrie auf und deutete nach vorne. Dort steht jemand! kreischte sie. Doch als die anderen hinblickten, verlosch das Licht wieder.


  Die vier Knickerbocker drängten sich eng zusammen und hielten einander an den Händen fest. Ist das die Überraschung, von der Max gesprochen hat? flüsterte Dominik aufgeregt. Durch Lilos Kopf jagten mehrere Gedanken: Monsieur Schwertli will uns an einen Ort bringen, wo wir keine weiteren Nachforschungen anstellen können  lautete die eine Idee. Oder es war nicht Monsieur Schwertli, der uns zu den Hundeschlitten bestellt hat, sondern jemand anderer. Irgend jemand, mit dem Max unter einer Decke steckte. Oder handelte es sich um eine Falle des Killerhais?


  Die Ungewißheit machte der Bande schwer zu schaffen. Die vier Junior-Detektive wagten kaum zu atmen und lauschten angestrengt in die Stille, die nur durch das Keuchen der Hunde gestört wurde.


  Axel holte schließlich tief Luft und ließ seine Hand in den Hosensack gleiten. Er zog eine Taschenlampe heraus und knipste sie an. Mutig lenkte er den Strahl in die Richtung, in der Poppi jemanden gesehen hatte.


  Sofort kam ein grelles Licht von dort und blendete die Knickerbocker.


  Axel schaltete die Taschenlampe wieder aus, worauf auch das Licht der Gegner erlosch. Ha... hallo... hallo... wer ist da? rief Lieselotte zaghaft. Sie bekam keine Antwort.


  Axel hatte plötzlich einen Verdacht. Ich leuchte noch einmal auf die anderen, es dürften nämlich mehrere sein, wisperte er seinen Freunden zu. Und ihr winkt ihnen zu. Aber richtig wild, okay? Okay! Okay! Okay! Aber wozu? wollte Dominik wissen. Keine Fragen, mach es! kommandierte Axel.


  Er richtete die Taschenlampe zum Ende des Ganges und drückte den Schalter. Wieder wurde er von einem Licht geblendet, und abermals erkannte er einige Gestalten, die plötzlich heftig zu winken begannen.


  Entwarnung! verkündete er. Dort ist niemand. Wir stehen nur vor einem Spiegel.


  Erleichtert atmeten die anderen auf. Aber wieso? Wo sind wir? Poppis Stimme klang sehr beunruhigt Gehört das zur Hundeschlittenfahrt dazu?


  Wenn wir weitergehen, werden wir es bald wissen, sagte Lilo leise und schnappte sich Axels Taschenlampe. Sie marschierte los und leuchtete den Durchbruch im Fels ab. Eine Art Schiebetür aus Stein war in der ausgehöhlten, dicken Felswand zu erkennen. Ungefähr drei Meter dahinter befand sich ein riesiger Spiegel.


  Nun waren auch Axel, Poppi und Dominik dem Superhirn gefolgt und hielten sich dicht hinter Lieselotte. Neugierig und zugleich ängstlich blickten sie sich um, was sich in dem kleinen Raum mit dem Spiegel noch befand.


  Dominik schnaufte laut und deutete zur Decke hinauf. Seht nur, da ist auch ein Spiegel!


  Nun erkannten die Knickerbocker, daß sie sogar auf einem Spiegel standen. Selbst die Wände der Kammer waren Spiegel.


  Ein leises Surren wurde hinter ihnen hörbar, und sie drehten sich erschrocken um. Die Fels-Schiebetür hatte sich wieder geschlossen und bildete nun die sechste Spiegelwand des Raumes.


  Winzige, grelle Lichter, die sich in den Ecken der Spiegel-Box befanden, flammten auf. Eine gleißende Helligkeit, die in den Augen weh tat, erfüllte nun den Raum.


  Schützend legten die Junior-Detektive die Hände vor das Gesicht und spähten durch die Finger. Ständig waren ihre Köpfe in Bewegung und versuchten, mögliche Angreifer rechtzeitig zu erkennen.


  Aber alles, was sie sahen, waren vier verängstigte Gestalten, die sich ständig suchend umblickten und jede Bewegung mitmachten. Von Sekunde zu Sekunde fühlten sie sich von ihren eigenen Spiegelbildern mehr verfolgt. Außerdem verursachten die gegenüberliegenden Spiegel den sogenannten Blick in die Unendlichkeit. Die Junior-Detektive sahen sich immer wieder selbst hintereinander stehen und in der Ferne immer kleiner und kleiner werden. Die optischen Täuschungen waren so verwirrend, daß die Kinder von einer grauenhaften Unruhe erfaßt wurden. Nach kurzer Zeit blieben sie stocksteif stehen, weil sie die ständige Unruhe nicht ertrugen. Rund um sie herrschte nun absolute Stille.


  Adelaide


  


  


  Was ist da los? fragte Axel schließlich, und seine Stimme klang in den Ohren der anderen wie ein Donnerschlag.


  Ich verstehe es nicht, flüsterte Lieselotte. Aber wenn wir noch lange in diesem Spiegel-Zimmer bleiben, drehe ich demnächst durch.


  Spürt ihr das? wisperte Poppi. Es wird immer wärmer und wärmer.


  Das Mädchen hatte recht. Erst jetzt bemerkten auch die anderen, daß ihnen der Schweiß auf der Stirn stand. Stöhnend zog sich Axel die Schirmkappe vom Kopf. Sein Haar war darunter schweißnaß.


  Die vier Knickerbocker gerieten so sehr ins Schwitzen, daß sie sich nach und nach ihrer Schals, der Handschuhe und schließlich der dicken Winterjacken entledigten.


  Ich... ich kann nicht mehr, jammerte Dominik und ließ sich auf den Spiegelboden sinken. Die anderen machten es ihm nach.


  Aber noch immer stieg die Temperatur im Raum. Axel knöpfte sein Hemd auf und fächelte sich Luft zu. Dominik und die Mädchen schlüpften aus den warmen Sweatern und streckten die Ärmel ihrer Rollkragen-Pullis in die Höhe.


  Es wurde heißer und heißer, und die Luft lag wie ein Sack voll Blei auf den Knickerbockern. Sie hatten das Gefühl, nicht mehr genug Sauerstoff in die Lungen zu bekommen, und keuchten heftig. Die Hitze drückte sie so sehr nieder, daß sie es nicht einmal schafften, aufzustehen und nach einem Notausgang zu suchen.


  Nach 15 Minuten waren sie bereits völlig entmutigt. Das Spiegelkabinett, das grelle Licht und die glühend heiße Luft entkräfteten die vier Junior-Detektive völlig. Ihnen war, als würde jemand alle Kraft aus ihnen pumpen.


  Japsend und stöhnend lagen sie auf dem Boden. Was sollen wir jetzt... wir jetzt... machen? ächzte Dominik.


  Ich weiß es nicht, gab Lilo zu. Am besten ruhig liegenbleiben und nicht anstrengen. Das ist das einzig richtige in dieser Affenhitze!


  Ich ersticke... ich ersticke, jammerte Axel. Er taumelte in die Höhe und klatschte mit den Händen gegen die Spiegelwände. Vielleicht ließ sich ein Spiegel drehen oder kippen. Aber er hatte kein Glück. Auch die verspiegelte Schiebetür war fest eingerastet und bewegte sich keinen Millimeter.


  Spiegel kann man zerschlagen! stieß der Junge plötzlich hervor. Vielleicht zerbrechen auch diese hier, wenn wir etwas Hartes gegen sie werfen!


  Blödsinn, es sind bestimmt Wände dahinter. Wände aus Stein, stöhnte Dominik.


  Poppi und Lieselotte waren anderer Meinung. Man mußte es zumindest versuchen. Sie richteten sich auf und zogen die Stiefel aus. Vielleicht klappte es damit. Mit letzter Kraft schleuderten sie die Schuhe gegen die Spiegel. Mit einem leisen Pong prallten sie ab und fielen zu Boden. Mehr geschah nicht.


  Noch einmal! Stärker! meinte Axel und holte weit mit dem Fuß aus. Mit voller Wucht trat er gegen die Spiegelwand und brachte sie sogar ein wenig zum Erzittern. Aber das war schon alles.


  Es hat keinen Sinn, stöhnte Dominik.


  Da erlosch das Licht. Erschrocken drängten sich die Knickerbocker wieder zusammen und warteten gespannt, was nun geschehen würde.


  Abermals surrte es neben ihnen, und zu ihrer großen Erleichterung streifte ein kühler Luftzug über ihre Gesichter. Gierig atmeten sie durch und versuchten die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Seht nur, stieß Lilo hervor. Ein Licht... da geht ein Licht an! Es kommt von oben und bildet einen Kegel...


  Die Spiegelwand... sie ist fort! jubelte Poppi. Wir können aus dem Raum hinaus! Sie sprang auf und wollte zu dem Licht laufen, aber Lilo hielt sie zurück. Warte, zischte das Superhirn. Dort kommt jemand.


  Erst jetzt bemerkten auch die anderen die seltsame Gestalt, die im Lichtkegel auftauchte. Es handelte sich um eine Frau in einem hautengen, blauen Trikot, das aussah wie eine Schlangenhaut. Dunkles, fülliges Haar lag auf ihren Schultern, und ihre Augen hatte sie mit einer schmalen Maske verdeckt, die sonst nur auf Maskenbällen getragen wurde.


  Ihr habt die Prüfung bestanden und euch nicht von meinem Spiegelzimmer entmutigen lassen. Ihr habt dennoch versucht, euch zu befreien, und deshalb ist euch nun Zutritt in mein Reich gewährt! hauchte die Frau.


  Wer sind Sie? stieß Lieselotte hervor.


  Mein Name ist Adelaide, und ich lade euch ein, näherzutreten! Die Stimme der geheimnisvollen Frau erschien Dominik wie ein Magnet. Er wurde von ihr angezogen und mußte zu ihr gehen. Er konnte gar nicht anders. Seine Füße begannen von allein zu marschieren.


  Die anderen Knickerbocker folgten seinem Beispiel.


  Wo sind wir hier? fragte Lilo.


  Adelaide lächelte. Habt ihr schon vom Rütli gehört?


  Rütli? Na klar, rief Dominik. Ich habe einmal im Theater in ,Wilhelm Tell mitgespielt. Ich war Tells Sohn, von dessen Kopf der tapfere Schweizer mit der Armbrust einen Apfel schießen mußte, weil der grausame Landvogt ihn dazu gezwungen hat. In diesem Drama kommt auch ein Rütli vor!


  Das Rütli ist eine Bergwiese, nicht weit von hier, erklärte Adelaide den Junior-Detektiven. Dort haben die Urkantone Uri, Schwyz und Unterwaiden ein ewiges Bündnis geschlossen und den Grundstein zur Eidgenossenschaft der Schweiz gelegt. Vor 700 Jahren war das. Aus diesem Grund habe ich meine Hallen hier errichtet, denn die Kraft der Gründer strahlt aus jedem Stein!


  Die Knickerbocker-Freunde blickten einander ratlos an. Wovon redete diese Frau? Was sollte das heißen?


  Ich bin die Hüterin der guten und der bösen Kräfte, sagte Adelaide, die die Gedanken von Lilo, Poppi, Axel und Dominik anscheinend erraten hatte. Ich kann Menschen glücklich machen oder ins Verderben stürzen! Bei diesen Worten bekam Adelaides Stimme einen eiskalten und gnadenlosen Klang, der die Knickerbocker zusammenzucken ließ.


  Sind Sie... so etwas wie... wie eine Hexe? meldete sich Poppi schüchtern. Sie erhielt keine eindeutige Antwort. Adelaide machte nur eine Handbewegung, die Ja und Nein bedeuten konnte.


  Danach streckte sie die Arme in die Höhe und richtete den Blick zu dem Scheinwerfer über ihrem Kopf. Langsam wurde das Licht schwächer. Dafür gingen ein Stück weiter vorne zwei Lampen an und leuchteten in einen gemütlichen, kleinen Raum, der mit weichen Fellen ausgelegt war.


  Macht es euch bequem, forderte Adelaide die Junior-Detektive auf. Ich habe euch hergebeten, da ich mit euch etwas Wichtiges besprechen muß. Wahrscheinlich hängt von euch das Wohl vieler Länder ab!


  Obwohl die vier Freunde kein Wort verstanden, marschierten sie in das Zimmer, das Ähnlichkeit mit einer kleinen Höhle hatte. Sie wollten gerade durch den runden Durchbruch eintreten, als sich ihnen jemand in den Weg stellte.


  Entsetzt starrten die Knickerbocker in das Gesicht des blonden Mannes, der sie im Hotel in Genf bedroht hatte. Nun ja, so trifft man sich wieder, sagte er und grinste über das ganze, bleiche Gesicht.


  Lars


  


  


  „Zickzack!“ kommandierte Lilo fast lautlos. Sie hatte lange trainiert und konnte sprechen, ohne die Lippen zu bewegen. Außerdem hatte die Knickerbocker-Bande eine Geheimsprache, und „Zickzack“ bedeutete nichts anderes als Rückzug, und den wollten die vier Junior-Detektive schleunigst antreten. Entweder waren sie hier in eine Falle geraten oder Adelaide war von dem blonden Agenten gezwungen worden, sie zu holen. Auf jeden Fall war es höchste Zeit zu verschwinden.


  Im Kopf zählte jeder der Knickerbocker-Freunde bis drei, danach drehten sich alle gleichzeitig und blitzschnell um und rannten in die Dunkelheit. Doch sie kamen nicht weit. Bereits nach wenigen Schritten prallten sie gegen eine Wand, die vorhin noch nicht dagewesen war.


  „Aua... aua, meine Nase!“ jammerte Poppi.


  „Wozu wollt ihr weg?“ erkundigte sich Adelaide, deren Stimme noch immer völlig gelassen klang. „Keiner will euch etwas zuleide tun. Ganz im Gegenteil, wir brauchen euch!“


  „Aber dieser Mann hat uns fast vergiftet!“ stieß Lieselotte hervor.


  „Irrtum, er hat euch davor bewahrt, einem Killer vor die Pistole zu laufen. Dummerweise ist er selbst das Opfer dieses Mannes geworden. Ich habe ihn verwundet bei der Venus gefunden und hier in mein geheimes Reich mitgenommen. Aber das möchte ich euch eigentlich von Angesicht zu Angesicht erzählen“, meinte Adelaide.


  „Wir glauben ihr. Es bleibt uns nichts anderes übrig“, zischte Lilo den anderen zu und tappte zaghaft in den warmen, gemütlichen Raum.


  Er war nicht sehr groß, und man konnte mit der ausgestreckten Hand die rohe Felsdecke berühren. Im hinteren Teil flackerte ein Feuer in einem Kamin, der in den Stein gehauen war. Zahlreiche Kissen lagen davor.


  „Nehmt Platz, ich bringe euch etwas zu trinken“, lud sie Adelaide ein. „Was möchtet ihr?“


  „Tee!“ antwortete Dominik wie aus der Pistole geschossen. Seine Freunde stöhnten auf. „Am besten, Sie bringen eine Kanne mit mindestens drei Litern Tee. Unser Kumpel ist nämlich seit heute morgen darauf süchtig!“ berichtete Lilo.


  „Das muß die Schokolade gewesen sein“, murmelte Dominik plötzlich. „Nachdem ich sie gegessen habe, ist auf einmal dieser Dauerdurst nach Tee aufgetaucht.“


  „Schokolade?“ Der blonde Mann, der bis jetzt abwartend an der Wand gelehnt hatte, trat auf den Jungen zu. „War es vielleicht eine Tafel aus dem Karton KATZLER-SCHOKOLADE?“


  Dominik nickte.


  „Was war das erste, was du gesehen hast, nachdem du sie gegessen hast?“ wollte der Mann wissen. „Es muß etwas gewesen sein, das immer wieder aufgetaucht ist, oder mit dem du dich beschäftigt hast.“


  „Als erstes habe ich die Krankenschwester erblickt, die uns Tee gebracht hat. Sie hat das heiße Getränk über mich geleert, da ich auf dem Boden gesessen bin“, erinnerte sich der Junge.


  „Das heißt, die Schokolade verfehlt ihre Wirkung nie!“ schnaubte der Mann.


  Lieselotte wußte noch immer nicht, was sie von alledem halten sollte. „Wovon reden Sie?“ fragte sie schließlich.


  Der Mann ließ sich auf ein dickes Kissen sinken und deutete den Knickerbocker-Freunden, ebenfalls Platz zu nehmen.


  „Ich bin Lars“, stellte er sich vor, „und ich arbeite für einen Geheimdienst. Ihr werdet verstehen, daß ich darüber nicht mehr sagen darf.“


  Die vier Freunde nickten, und Lars setzte seinen Bericht fort. „Ich habe durch einen Informanten erfahren, daß ein Terrorchef, der sich hinter dem Namen ‚Killerhai’ versteckt, etwas plant. Er will bei der Friedenskonferenz in Genf zuschlagen. Allerdings hat er es nicht auf einzelne Personen abgesehen.“


  „Sondern...?“ Lilo blickte Lars fragend an.


  „Er scheint etwas anderes im Schilde zu führen. Ein Projekt, das er mit dem Decknamen ,Operation Schokolade’ versehen hat. Ich habe herausgekriegt, daß er einen Karton KATZLER-SCHOKOLADE in einem Basler Bonbon-Laden abholen wird. Damals wußte ich noch nicht, was es mit der Schokolade auf sich hat!“


  „Und, was ist mit ihr?“ wollten die Knickerbocker endlich erfahren.


  „Adelaide lebt völlig versteckt in dieser künstlichen Höhle im Berg. Sie verfügt über so etwas wie übernatürliche Kräfte. Ehrlich gesagt, halte ich sie für eine Art Hexe“, bei diesem Satz senkte der Mann die Stimme und achtete darauf, daß Adelaide noch nicht zurückkam und ihn hören konnte. „Es gibt nur eine Möglichkeit, mit Adelaide in Kontakt zu treten: Man muß seine Telefonnummer verkehrt auf den Kontrollzettel der Damentoilette im Basler Flughafen schreiben.“


  Dominik nickte. So eine Telefonnummer hatte er entdeckt.


  „Killerhai scheint sich über seine Leute mit Adelaide in Verbindung gesetzt zu haben. Er wollte von ihr etwas, das alle Leute gerne essen und das sie gefügig macht. Das bedeutet: Sie sollten nach dem Genuß der Schokolade für ihn lenkbar sein. Er würde ihnen etwas zeigen, das dann alle unbedingt haben wollen. Killerhai hat von einem Friedensvertrag gesprochen, doch das entspricht nicht der Wahrheit. In Wirklichkeit geht es ihm um etwas anders, aber sicher nicht um Frieden.“


  „Haben Sie eine Idee, was es sein könnte?“ fragte Poppi.


  Lars schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann mir vorstellen, daß es eine Gefahr für die Menschheit bedeutet.“


  „Dann war der Mann im blauen Mantel also ein Helfer dieses Killerhais“, vermutete Dominik. Lars nickte. „So ist es, und genau dieser Mann hat auf dem Planetenweg bei der Venus die neue Kiste mit der präparierten KATZLER-SCHOKOLADE abgeholt. Ich wollte sie ihm abjagen, aber da hat er auf mich geschossen.“ Lars zeigte den dicken Verband an seinem rechten Arm.


  „Adelaide hat mich gefunden, da sie die Übergabe der Schokolade aus einiger Entfernung beobachtet hat. Sie war der Meinung, daß ihre Kraft für etwas Gutes verwendet wird. Doch als sie mich verarztet hat, habe ich ihr erklären müssen, was wirklich im Gange ist. Sie hat mich in ihre Höhle mitgenommen.“


  „Aber wieso ist die Schokolade vor dem Bonbon-Laden explodiert?“ wollte Dominik wissen.


  „Das war ein Sicherheitsmechanismus, der sich durch die starke Erschütterung ausgelöst hat. Er dient dazu, daß die Schokolade nicht in falsche Hände fällt! Leider hat Adelaide in die zweite Ladung den Mechanismus nicht eingebaut!“


  Die Frau im blauen Schlangenhaut-Anzug und mit der Augenmaske kehrte zurück und stellte ein Tablett auf den Boden. Nicht nur dampfender Tee stand da, sondern auch Mineralwasser, Saft und Cola. Gierig stürzten sich die Knickerbocker darauf, da sie von der Hitze im Spiegelkabinett völlig ausgetrocknet waren.


  „Dein Verlangen nach Tee wird in einer Woche vorbei sein“, beruhigte Adelaide Dominik, als er sich seufzend zum dritten Mal nachschenkte. „Also keine Sorge!“


  „Wieso wußten Sie eigentlich, daß wir nach Genf unterwegs waren? Wie haben Sie uns im Hotel gefunden?“ wunderte sich Lilo. Diese Frage beschäftigte sie sehr.


  „Als du mich in Basel verfolgt hast, habe ich dir ein Mikro-Funkgerät in die Tasche deiner Jacke gesteckt“, gestand der Agent. „Ich habe euch abgehört und war deshalb über jeden eurer Schritte informiert. Durch dieses Gerät wußte ich auch, daß ihr ganz in der Nähe in Luzern mit dem Auto unterwegs wart. Es ist für mich kein großes Problem gewesen, die Autotelefonnummer ausfindig zu machen. Ich habe diesen schreckhaften Chauffeur angerufen und gesagt, eine Bombe läge im Kofferraum. Er solle euch sofort zu dem Treffpunkt bringen, wo die Hundeschlitten auf euch gewartet haben.“


  „Wir brauchen eure Hilfe“, schaltete sich Adelaide ein.


  


  Auf euch kommt es nun an!


  



  



  „Auf der Friedenskonferenz droht sich eine Katastrophe zu ereignen“, begann Adelaide mit ihrer ruhigen Stimme zu erzählen. „Wer auch immer dieser Killerhai ist, er hat mich hereingelegt. Ich weiß nicht warum, aber ich habe seine gefährlichen Absichten nicht durchschaut. So etwas passiert mir normalerweise nicht. Ich fürchte, Killerhai will mit Hilfe der Schokolade die Teilnehmer der Konferenz von sich oder einem seiner Vorhaben abhängig machen. Was eurem Freund mit dem Tee zugestoßen ist, kann dort jeden mit viel Schlimmerem erwischen.“


  „Vielleicht will sich dieser Killerhai zum Welt-Diktator erheben“, überlegte Dominik laut. „Nachdem die Leute die Schokolade gegessen haben, sehen sie plötzlich überall Bilder von ihm und sind dann ganz wild auf ihn!“


  „Es ist alles möglich“, seufzte Adelaide. „Aber ich besitze ein Gegenmittel, das wir bei der Konferenz unter die Leute bringen müssen. Ich habe kleine Blumensträuße damit präpariert.“


  Lieselotte verstand etwas nicht: „Und was ist unsere Aufgabe dabei?“


  „Ihr sollt auf der Konferenz die Sträuße verteilen. Keiner wird Verdacht schöpfen, wenn Kinder die erwachsenen Teilnehmer um Frieden bitten und Blumen überreichen. Ich werde dafür sorgen, daß ihr die Räume betreten dürft, in denen das Treffen abgehalten wird. Würdet ihr euch bereit erklären mitzumachen?“


  Lilo blickte von Axel zu Dominik und von Dominik zu Poppi. Was hielten ihre Freunde von der Idee?


  „Ich finde, wir sollten es machen“, begann Axel. „Es geht um viel.“


  „Sie können auf uns zählen“, sagte Lilo schließlich.


  Adelaide und Lars warfen einander erleichterte Blicke zu. Es war zu spüren, wie froh sie über diese Entscheidung waren.


  Die vier von der Knickerbocker-Bande sollten diesen Entschluß allerdings schon bald bereuen...


  Noch in derselben Nacht fuhren Axel, Lilo, Poppi und Dominik auf den Hundeschlitten zu dem Platz zurück, wo sie Max verlassen hatten. Lars hatte den Chauffeur über das Autotelefon von der Rückkehr der Knickerbocker verständigt.


  Fackeln hatten die vier Junior-Detektive auch diesmal keine mitbekommen. Axel war klar, warum. Auf diese Art konnten sie sich den Weg nicht merken und bei Tag nicht zu dem Eingang in das Höhlenreich von Adelaide finden.


  Natürlich hatte Lieselotte auch vom Verdacht der Bande gesprochen, daß vielleicht Monsieur Schwertli selbst Killerhai sein könnte. Lars hatte diese Idee nicht abgetan, sondern versprochen, sich darum zu kümmern und nachzuforschen. Die Knickerbocker-Kumpels sollten aber auch in Zukunft so tun, als wüßten sie nichts. Diese gespielte Unwissenheit konnte für sie der beste Schutz sein. Bis zum Sonntag war es ihre Aufgabe, so weiterzumachen, als wäre nichts geschehen.


  Zwei grelle Punkte blitzten plötzlich in der Dunkelheit auf. Sie waren nichts anderes als die Scheinwerfer des Wagens, in dem Max auf sie wartete. Er hatte die Hunde wahrscheinlich bellen gehört und das Licht angedreht.


  Die Knickerbocker-Freunde hatten ein ungutes Gefühl, als sie in den Wagen stiegen. Würde Max Fragen stellen? Was sollten sie ihm antworten? Er könnte schließlich sofort Monsieur Schwertli anrufen und von dem Vorfall berichten. Dann wüßte der mögliche Killerhai, daß die Knickerbocker auch zur Gegenseite Kontakt hatten.


  Aber alle Befürchtungen waren unbegründet. Der Fahrer schien nur unendlich froh, die vier Knickerbocker wiederzusehen. Er hatte in den vergangenen vier Stunden – seit ihrem Verschwinden – eine entsetzliche Zeit durchgemacht. Eigentlich wollte er Monsieur Schwertli verständigen, doch der Anrufer hatte es ihm verboten. Max wußte nicht, ob das Autotelefon von diesem Mann vielleicht abgehört wurde, und er hatte es auch nicht gewagt wegzufahren, von einer Telefonzelle aus zu telefonieren und die Rückkehr der Kinder vielleicht zu verpassen.


  „Ich schlage vor, wir... wir suchen nun ein Hotel auf und legen uns schlafen“, meinte Max und versuchte zu lächeln. Doch es gelang ihm nicht sehr gut. Die Knickerbocker-Bande starrte ihn ratlos an. Eigentlich konnte nun jeder Mensch rund um sie ihr Feind sein. Ein entsetzlicher Gedanke war das, der in den vier Junior-Detektiven ziemliche Unruhe auslöste...


  Der neue Auftrag


  


  


  Am nächsten Tag krochen die vier Knickerbocker-Freunde erst kurz vor Mittag aus den Betten.


  Beim Mittagessen-Frühstück mit Max verlor dann keiner ein Wort über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Alle taten, als wäre nichts vorgefallen.


  Nachdem sich Axel, Lilo, Poppi und Dominik gestärkt hatten, zog ihr Fahrer einen Zettel heraus und faltete ihn auf.


  Ich habe hier einige Dinge notiert, die ihr in den nächsten Tagen unbedingt besuchen und testen solltet, begann er. Es steht auf jeden Fall ein Besuch im Uhrenmuseum im Vallee de Joux nahe der französischen Grenze auf dem Programm. Dort könnt ihr eine Uhr bestaunen, die nur 1,3 Millimeter dick ist Außerdem ist das Millionenmeter ausgestellt: ein Instrument, mit dem man ein Tausendstel Millimeter messen kann. Im Museum befindet sich weiter die sogenannte Atmos-Uhr, die es heute auch bereits zu kaufen gibt. Diese Uhr muß nie aufgezogen werden. Sie geht durch den Temperaturunterschied der Luft!


  Nicht schlecht, meinte Poppi. Was müssen wir sonst noch machen?


  In der Nähe von Montreux, am Genfersee, sollt ihr das Spielemuseum besuchen. Es ist in einem Schloß untergebracht, und dort könnt ihr hunderte verschiedene Spiele  alte und neue  ausprobieren!


  Das Spielemuseum besuchen wir aber erst am Samstag. Am Sonntag haben wir nämlich in Genf etwas zu tun, meinte Lilo. Max blickte sie kurz an und öffnete den Mund. Doch er stellte die Frage nicht, die ihm auf der Zunge lag. Keine Fragen an die Kinder, hatte ihm der Anrufer in der vergangenen Nacht aufgetragen.


  Bei Leuk befinden sich riesige Parabolantennen, berichtete Max weiter. Ihr kennt sicherlich die runden Antennen auf manchen Hausdächern, mit denen man Satelliten-Fernsehprogramme empfangen kann. Bei Leuk stehen Antennen, die einen Durchmesser von 30 Metern haben und die Funksignale ins All zu den Satelliten schicken. Es sind Telefon- und Fernsehsignale. Stellt euch vor: über einen Satelliten können gleichzeitig bis zu 100.000 Telefonate in alle Welt geführt werden.


  Sogar versteinerte Saurier sind in der Schweiz gefunden worden, auf dem Monte San Giorgo im Südtessin. Der größte Saurier hat eine Länge von 6 Metern, und im Museum von Meride könnt ihr diese Fundstücke sehen. Auch dort sollen wir vorbeischauen.


  Heute besuchen wir auf jeden Fall das Verkehrshaus der Schweiz in Luzern. Dort sind Verkehrsmittel aus allen Zeiten ausgestellt, und ihr könnt an einem Fahrsimulator einmal selbst Lokführer sein. Oder vielleicht Fluglotse auf dem Flughafen. Ein echtes Abenteuer-Museum ist das!


  Und was ist mit den Tieren? wollte Poppi, die Tierfreundin, wissen. Max nickte. Vielleicht haben wir Zeit, auf den Großen St. Bernhard zu fahren. Von dort kommen die Bernhardiner, und einem von ihnen ist sogar ein Denkmal gesetzt worden: Barry hat er geheißen. Barry hat 40 Menschen das Leben gerettet. Bei Nebel oder einem Schneesturm wurden die Bernhardiner von den Mönchen immer losgeschickt, um verirrte Wanderer zu suchen. Die Hunde hatten stets ein Fäßchen umgebunden, in dem Proviant zur Stärkung war.


  Kurze Zeit später begannen die Knickerbocker in Luzern zahlreiche Kaufhäuser, Restaurants, Cafés und Spielwarenläden zu testen. Allerdings waren sie nicht so recht bei der Sache, und immer wieder mußte sie Max an diesem Tag auffordern: Seid doch ein wenig wilder und schlimmer. Ihr sollt die Geduld und die Nerven der Kaufleute auf die Probe stellen  so lautet jedenfalls der Auftrag von Monsieur Schwertli!


  Es war gegen sechs Uhr am Abend, als die Bande über die lange Kapellbrücke in Luzern schlenderte. Die überdachte Brücke, die wie ein Zickzack-Band die beiden Ufer des Flusses Reuss verband, war im Sommer ein beliebtes Ziel der Fotografen. An diesem Winterabend lag sie allerdings einsam und verlassen da.


  Zuerst achteten die Knickerbocker nicht auf die trampelnden Schritte, die hinter ihnen hörbar und immer lauter wurden. Jemand stapfte über die Holzbrücke und trat dabei ziemlich fest auf.


  Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren sehr in ihr Gespräch über die Läden vertieft, die sie an diesem Tag unter die Lupe genommen hatten. Das lautstarke Keuchen hinter ihren Rücken, das mit jedem Schritt deutlicher wurde, beunruhigte sie dann aber doch. Wurden sie verfolgt? Lieselotte drehte sich rasch um und rief überrascht: Monsieur Schwertli, Sie???


  Ich weiß, ihr habt mich jetzt wahrscheinlich für einen Baby-Elefanten gehalten, machte sich der Schriftsteller über seine eigene Körperfülle lustig. Aber Max hat mir gesagt, daß ihr hier unterwegs seid, und ich muß euch dringend sprechen. Die vier Freunde warfen einander Blicke zu, die bedeuteten: Was hat er uns zu sagen? Ist es wegen gestern?


  Ich wollte mich bei euch noch persönlich wegen des kleinen Zwischenfalls entschuldigen. Eine Erklärung... nun ja... die kann ich euch erst am kommenden Donnerstag geben, bevor ihr nach Österreich zurückfliegt. Jetzt nur soviel: Es ist sehr wichtig, daß ihr alle Tests stoppt und nach St. Moritz reist. Benehmt euch dort so schlecht ihr nur wollt und sagt mir dann, wie euer Urteil über diesen Wintersportort lautet. Gut?


  Ja, aber wieso... ich meine... Lieselotte zuckte mit den Schultern.


  Keine weiteren Fragen, bitte macht euch an die Arbeit. Durch eure eigenwilligen Extratouren haben wir schon genug Zeit verloren! Monsieur Schwertli verabschiedete sich und ließ die Bande einfach auf der Brücke in der Kälte zurück. Ratlos starrten die vier auf die dünne Eisdecke des Vierwaldstädtersees.


  Danach schlenderten sie zum vereinbarten Treffpunkt, wo Max mit dem Wagen auf sie wartete.


  Keiner der vier Junior-Detektive bemerkte, daß sie verfolgt wurden. Ein schlanker Mann in einem blauen Mantel war ständig in ihrer Nähe und ließ sie nicht mehr aus den Augen.


  Mit Hilfe eines Richtmikrophons hatte er auch aus einiger Entfernung das Gespräch zwischen Monsieur Schwertli und den Knickerbockern angehört. Gleich danach betrat er eine Telefonzelle und wählte eine längere Nummer. Ich bin unterwegs nach St. Moritz. Sie sind dorthin geschickt worden, sagte er in den Hörer und hängte dann auf.


  Die Lawine


  


  


  Bereits am nächsten Morgen  es war der Freitag  fuhren die vier Knickerbocker-Freunde mit dem Lift auf die Corriglia bei St. Moritz. Max hatte sie noch in der Nacht in den berühmten Wintersportort gebracht, und da sie die ganze Fahrt lang tief und fest geschlafen hatten, waren die vier Abenteurer einigermaßen ausgeschlafen.


  In der Früh hatten sie bereits das Fräulein im Speisesaal des Hotels auf die Probe gestellt und viermal umbestellt. Zuerst wollten alle Kakao, doch als dieser gebracht wurde, entschieden sie sich für Tee. Als dann der Tee kam, wollten sie lieber Kaffee, und als der serviert wurde, spürten sie wieder großes Verlangen nach Kakao.


  Danach borgten sich die vier Skiausrüstungen aus. Bei der Seilbahnstation wollte Dominik dann seine Zweitageskarte gegen zwei Eintageskarten umtauschen.


  Warum denn das? erkundigte sich der Mann am Schalter. Weil die Eintageskarten in der Farbe besser zu meinem Skianzug passen, lautete Dominiks Antwort. Höflich aber sehr bestimmt verscheuchte ihn der Mann und meinte: Ärgere deine Großmutter, nicht mich!


  Geht nicht, erwiderte Dominik, meine Oma fällt auf Scherze dieser Art nicht mehr herein!


  Es war ein prachtvoller, eiskalter Wintertag. Die Sonne strahlte vom blitzblauen Himmel, und langsam erwärmte sich die Luft ein wenig. Bei der Bergstation blieben die Knickerbocker-Freunde stehen und bestaunten das Panorama der Bergspitzen rund um sie. Danach wärmten sie sich auf und schnallten die Skier an.


  Erinnert ihr euch noch an unseren ersten Fall in Tirol? sagte Lilo zu den anderen. Damals hatten sie das Rätsel um das Schneemonster gelöst.{*}


  Ihre Kumpels nickten und grinsten. Seit damals hatten Poppi und Dominik gut Skifahren gelernt.


  Wuff, machte es da genau neben Poppis Ohr. Das Mädchen hatte sich gerade gebückt, um die Schnallen seines Schuhes zu schließen, und plumpste vor Schreck in den Schnee. Eine lange, warme Zunge leckte über sein Gesicht.


  He, wer bist denn du? lachte Poppi, als sie den großen, runden Kopf eines Bernhardiners neben sich erblickte.


  Hallo, ihr dort unten! meldete sich eine Frauenstimme. Die Knickerbocker blickten in die Höhe und erkannten das Gesicht einer Frau im Fenster der Liftstation. Barni sucht sich jeden Tag ein paar Skifahrer aus, die er begleitet. Seine Wahl ist auf euch gefallen. Schreckt euch nicht, er wird mit euch mitkommen und mit dem Sessellift wieder herauffahren.


  Kein Problem, rief Poppi, die selbst einen Bernhardiner zu Hause hatte.


  Die erste Abfahrt war noch etwas langsam, da die vier Junior-Detektive nichts riskieren wollten. Wie ihnen die Frau angekündigt hatte, tobte Barni am Pistenrand hinter ihnen her und bellte freudig. Bei der Station des Sessellifts angekommen, stellte er sich mit Poppi an und trottete fröhlich neben ihr zur Einstiegsstelle. Der Liftwart kannte Barni schon und stoppte den Lift, als Poppi und der Hund an der Reihe waren. Barni hüpfte auf einen Sitz, Poppi nahm neben ihm Platz, und schon ging es wieder hinauf auf den Berg.


  Die Knickerbocker genossen den Vormittag in der frischen Luft und waren nicht gerade erfreut, als sie zu Mittag wieder ins Tal mußten, um Restaurants zu testen. Damit sie möglichst viele beurteilen konnten, aßen sie immer in einem Gasthaus die Suppe, im nächsten die Hauptspeise und im dritten die Nachspeise.


  Es war bereits kurz nach drei Uhr am Nachmittag, als sie wieder auf den Berg fahren konnten. Barni, der sich zu Mittag mit lautem Bellen verabschiedet hatte, war nun aber nicht mehr zu sehen.


  Die Freunde fuhren, bis es dämmrig wurde. Kurz vor fünf Uhr stellten die Lifte den Betrieb ein, und die Bande machte sich zur letzten Abfahrt bereit.


  Auf der Piste waren keine Leute mehr unterwegs, denn nachdem die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, war es wieder klirrend kalt geworden.


  Die einbrechende Dunkelheit verwandelte selbst Buckelpisten in ebene, weiß-bläuliche Flächen und machte die Abfahrt anstrengend und lange. Vor allem Poppi, die müde war, stürzte immer wieder, weil sie einen kleinen Hügel übersehen hatte.


  In einiger Entfernung hinter den Knickerbocker-Freunden wurde das Knirschen und scharfe Schaben von Skiern hörbar.


  Da sind sie! rief eine Männerstimme.


  Lilo, die Poppi beim Anschnallen der Skier half, warf einen Blick über die Schulter und brüllte dann: Weg!


  Los weg, da kommt der Mann im blauen Mantel! Er hat einen Komplizen mit!


  Axel und Dominik rasten sofort los. Poppi schaffte es in der Eile aber nicht, in die linke Bindung zu steigen, plötzlich gab ihr rechter Ski nach, und sie rutschte damit davon. Einige Meter konnte sich das Mädchen aufrecht halten, dann verlor es aber das Gleichgewicht, landete Kopf nach unten auf dem Bauch, und eine rasante Talfahrt begann.


  Poppi schlug mit den Händen immer wieder in den Schnee und versuchte sich festzukrallen, doch die Piste war hart und eisig, und Poppi rutschte immer wieder ab. Ihr Ski löste sich und flog über sie hinweg. Hart knallte er auf ihren Kopf, und das Mädchen öffnete schmerzerfüllt den Mund. Dabei bekam es eine Ladung Schnee in den Hals und begann heftig zu husten. Sein Schädel dröhnte, und ein bohrender Schmerz machte sich breit.


  Plötzlich war für Poppi der Himmel unten, und die Berge standen Kopf. Alles ging so schnell, daß sie die Orientierung verlor und das Gefühl hatte, von einem Strudel in die Tiefe gerissen zu werden. Da sind sie! Da sind sie! Das sind sie! schrie eine Stimme ununterbrochen in ihr Ohr.


  Lieselotte, die wirklich zu den Spitzenskiläuferinnen zählte, wedelte ihr nach und wollte ihre Freundin bremsen. Immer wieder schaute sie angsterfüllt nach hinten, was ihre Verfolger machten. Noch hatte Lilo einen kleinen Vorsprung, aber die beiden Männer in den blauen Ski-Overalls holten auf.


  Poppi raste über den Pistenrand und wurde wie von einer Schanze in die Höhe geschleudert. Sie landete auf einem Steilhang, überschlug sich und purzelte weiter talwärts.


  Axel! Dominik! Nach rechts! Zu Poppi! schrie Lilo aus Leibeskräften und schwang in den Steilhang ab. Sofort versank sie bis zu den Knien im Tiefschnee. Für Lilo war das kein Problem, ihre Knickerbocker-Kumpels kamen allerdings sofort zu Sturz und verschwanden in einer Wolke aus Eiskristallen. Das Schild Vorsicht, Lawinengefahr! hatten alle übersehen.


  Der Hang mündete nach ungefähr 20 Metern in einen trichterförmigen Kessel. In diesem Kessel blieb Poppi schließlich regungslos liegen.


  Poppi, sag was! Steh auf! rief Lieselotte, als sie ihre Freundin erreichte. Sie sprang aus den Bindungen und hastete zu dem geschockten Mädchen.


  Auch Axel und Dominik hatten sich mittlerweile wieder aufgerappelt und hielten nach den Mädchen Ausschau.


  Dort... an der Bergkante, krächzte Dominik mit heiserer Stimme. Axel hob den Kopf und zuckte zusammen. Die beiden Männer beobachteten sie und deuteten immer wieder nach unten. Sie kommen uns nicht nach, flüsterte Axel. Es gibt nur einen Ausgang aus dem Kessel, und der führt auf einen felsigen Hang, der für Skifahrer bestimmt gesperrt ist.


  Plötzlich schallte ein lauter, entsetzter Schrei durch die Stille der Berge. Du elendes Stück, hörte Axel einen Mann schimpfen. Der Mistkerl hat mich gebissen!


  Ein Schuß peitschte durch die Dämmerung, und ein lautes Aufjaulen war zu hören.


  Barni... der Mann hat Barni erschossen, stieß Dominik hervor. Der ist bewaffnet!


  Ein tiefes, dumpfes Grollen erfüllte die Luft Es kam vom Berg, und als Axel in die Höhe blickte, brachte er vor Schreck zuerst kein Wort heraus. Ei... eine... eine... japste er. Lawine! brüllte Dominik aus Leibeskräften. Durch den Knall schien sich ein Schneebrett gelöst zu haben, das nun talwärts rollte und immer mehr Schnee mit sich riß.


  Schwimmende Bewegungen machen und fest um euch schlagen! konnte Lieselotte den anderen noch zurufen, dann verschwanden alle in einer mächtigen Wolke aus feinem, pulvrigem Schnee, der in ihre Nasen, Augen und Ohren eindrang und sie verstopfte.


  Verzweifelt schlugen die Jungen um sich und versuchten sich gegen die ungeheuren Schneemassen zu wehren, die auf sie niederprasselten.


  Lieselotte hatte Poppi im Arm und strampelte heftig, um den Kopf nach oben zu bekommen und nicht im Schnee zu ersticken. Schon zweimal in ihrem Leben war sie in eine Lawine geraten, und beide Male hatte sie es geschafft sich zu befreien. Diesmal war sie aber nicht allein. Sie mußte ihre Freundin mitschleppen.


  Weiß! Rund um die Knickerbocker-Bande gab es nur noch kaltes Weiß, das sie einhüllte und begrub.


  Entsetzt blickten die beiden Männer in den blauen Overalls in den Felsenkessel, der nun mit Schnee aufgefüllt war. Die weißen Lawinenwolken legten sich, und zurück blieb eine kalte, weiße Fläche. Mehrere Sekunden vergingen, nichts rührte sich.


  Du hast sie umgebracht, flüsterte der eine Mann. Davon hat der Boß nichts gesagt. Wir sollten sie nur für kurze Zeit verschwinden lassen, bis alles vorüber ist.


  Noch immer herrschte absolute Stille in der Tiefe.


  Es kommt noch schlimmer


  


  


  Die beiden Männer wußten nicht, was sie tun sollten und entschieden sich für das Entsetzlichste. Sie fuhren mit eleganten Schwüngen in Richtung Tal und ließen die Knickerbocker in der Lawine zurück.


  Unter lautem Gebell stürzte sich Barni in den Bergkessel und schnüffelte mit der Nase durch den Schnee. Zum Glück hatte ihn der Schuß nicht getroffen, sondern nur leicht gestreift. Eine dünne Blutspur auf seiner Pfote zeugte davon.


  Wild begann der Bernhardiner mit den Pfoten zu graben, sodaß der Schnee in einem hohen Bogen hinter seinem Schwanz in die Höhe flog. Da kam plötzlich Bewegung in die Schneemassen. Hustend und prustend tauchte Dominiks Kopf zwei Meter von Barni entfernt auf. Keuchend konnte er sich nach oben kämpfen, wo er tief Luft holte. Aber wo waren seine Freunde? Der Junge stolperte zu Barni und half ihm beim Buddeln. Der Hund grub bestimmt nicht ohne Grund an dieser Stelle. Eine Hand! Da war eine Hand! Dominik packte sie und drückte sie und der Druck wurde erwidert. Das bedeutete, wem auch immer die Hand gehörte, er oder sie lebte.


  Hastig begann der Junge den Schnee mit seinen eigenen Händen zur Seite zu schaufeln. Lilos Gesicht kam zum Vorschein. Und gleich neben ihr erkannte Dominik Poppis braunes Haar. Das Superhirn hielt das benommene Mädchen fest an sich gedrückt, und durch heftiges Strampeln und Rudern mit den Armen und Beinen gelangten die beiden hinauf.


  Axel, keuchte Lieselotte. Wo ist er? Dominik blickte sich hastig um. Vom vierten Knickerbocker war nichts zu sehen. Barni machte auch keine Anstalten mehr weiterzusuchen. Liebevoll leckte er über Poppis Gesicht, bis das Mädchen endlich die Augen aufschlug und müde: Hallo... Barni! flüsterte.


  Such! Such Axel! redete Dominik auf den Hund ein, doch der Bernhardiner blickte ihn nur fragend an. Er verstand nicht, was der Junge meinte.


  Barni, bitte, wo ist Axel? schrie Lieselotte. Laut bellend rannte der Bernhardiner los und kämpfte sich den steilen Hang des Bergkessels in die Höhe. Die drei Freunde beobachteten, wie er in Richtung Bergstation verschwand.


  Axel! brüllten Dominik und Lilo wie aus einem Mund. Axel! Axel! Axel, sag etwas! Danach lauschten sie in das Rauschen des leichten Windes, der zu wehen begonnen hatte. Nichts! Absolut nichts! Keine Antwort! Kein Lebenszeichen!


  Mit Tränen in den Augen begann das Superhirn im Schnee zu wühlen und zu tasten. Immer wieder bekam es etwas Festes zu fassen, und jedesmal hielt es das Ding für Axels Arm oder Bein. Verzweifelt stellte Lilo dann aber immer fest, daß es sich nur um einen Klumpen Eis handelte.


  Axel... Axel, wimmerte das Mädchen. Axel, wo bist du! Bitte... bitte tauch auf! Bitteee!


  Wenige Minuten später trafen die Leute von der Seilbahnstation bei ihnen ein und halfen den drei Knickerbockern aus dem Kessel. Die Kinder wurden in Decken gewickelt und von den Männern am Rücken hinaufgetragen.


  Axel... einer ist noch im Schnee, schluchzte Lieselotte. Bitte holen Sie ihn heraus. Bitte!


  Jaja, machen wir, sagte das Frauchen von Barni und strich Lilo beruhigend über den Kopf.


  Den finden wir nicht mehr lebend, hörte das Mädchen einen der Männer sagen. Lieselotte begann zu weinen, wie nie zuvor in ihrem Leben. Wieso Axel? Wieso? Wieso? Wieso?


  In dicke Decken gemummt, wurden die drei Knickerbocker mit dem Sessellift ins Tal gebracht, wo Max bereits ungeduldig und besorgt auf sie wartete.


  Er fuhr mit ihnen in das Sporthotel, wo sie kurze Zeit später vom Arzt untersucht wurden. Poppi hatte leichte Abschürfungen im Gesicht und stand  wie ihre Freunde  unter Schock. Sie erhielten alle drei ein Beruhigungsmittel, auf das sie schnell einschliefen.


  Aber Axel... Axel..., keuchte Lilo, bevor ihr die Augen zufielen.


  Max, der das Nebenzimmer bewohnte, ging unruhig auf und ab. Drei Stunden waren nun seit dem Lawinenunglück vergangen, aber er hatte noch immer keine Meldung vom Berg. Immer wieder warf er sehnsüchtige Blicke auf das Telefon. Bitte klingle! Bitte, bitte! flehte er. Aber vergeblich. Die Klingel blieb still.


  Natürlich hatte der Fahrer längst Monsieur Schwertli verständigt, der sich größte Vorwürfe machte, weil er die Bande nach St. Moritz geschickt hatte.


  Gegen Mitternacht verlor Max die Geduld und marschierte in die Hotelhalle. Haben Sie vielleicht Nachricht vom Berg? fragte er den Nachtportier.


  Tut mir leid, mein Herr, leider nichts! erwiderte der Mann.


  Max ließ sich in einen der mächtigen Lehnstühle fallen, die bei der Rezeption standen, und kaute an seinen Fingernägeln. Das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr getan, aber heute konnte er nicht anders.


  Es war bereits ein Uhr früh, als sich die Drehtür in Bewegung setzte und ein Mann von der Bergwacht das Hotel betrat.


  Bitte verbinden Sie mich mit dem Zimmer von Herrn Bergengrün, sagte er zum Portier.


  Hier! Ich bin hier! rief Max und sprang aus dem Sessel. Was ist? Haben Sie ihn gefunden?


  Leider nein, lautete die entsetzliche Antwort. Wir haben das gesamte Gelände mit Sonden abgesucht und nichts entdeckt. Er muß tief unten liegen. Ich verstehe zwar nicht, wieso es die anderen geschafft haben, nach oben zu kommen, und er nicht. Aber es scheint so zu sein. Wir haben die Suche abgebrochen, weil keine Überlebenschance mehr besteht. Morgen früh werden wir mit dem Graben beginnen.


  Wortlos ließ sich Max wieder in den Polstersessel sinken und stützte das Gesicht in seine Hände. Er weinte. Er weinte hemmungslos und hatte den Eindruck, die Welt stand still. Der schmächtige Junge, der immer eine Sportkappe trug, war tot! Wieso waren die vier nur in einen Lawinenhang gefahren? Was war ihnen dabei eingefallen? Sie waren doch sonst so verantwortungsbewußt.


  Max wollte nicht, daß die heimkehrenden Disco-Besucher ihn so sahen, so stolperte er über die Treppe in den zweiten Stock.


  Bevor er sein eigenes Zimmer betrat, wollte er noch einen Blick auf die drei schlafenden Kinder werfen. Wie sollte er ihnen diese Mitteilung nur beibringen? Die vier hatten doch zusammengehalten wie Pech und Schwefel.


  Max öffnete leise die Tür und streckte den Kopf in den Raum. Er stutzte.


  Im Zimmer herrschte absolute Stille. Kein Atmen, kein Stöhnen, kein Rascheln des Bettzeugs.


  Hastig tastete er nach dem Lichtschalter und knipste die Deckenlampe an.


  Die Betten waren zerwühlt, aber leer.


  Die Zeit läuft


  


  


  Axel? Wo ist Axel? Das waren die ersten Gedanken, die durch Lilos Kopf gingen, als sie die Augen aufschlug. Mühsam hob sie die Lider und blinzelte in eine Lampe, die neben ihrem Bett stand. Das heißt, sie lag gar nicht im Bett, sondern auf einer dünnen Matratze auf dem Boden.


  Das Mädchen dachte nicht weiter darüber nach, sondern warf zuerst einen Blick auf die Armbanduhr. Es war eine Minute vor 12 Uhr. Aber war es Mitternacht oder Mittag?


  Gleich weiß ich es, überlegte das Mädchen und starrte auf die Datumsanzeige der Uhr. Um Mitternacht mußte sie weiterspringen. Bei Mittag würde sie gleich bleiben.


  Sie blieb gleich. 17. FEBRUAR war zwischen den Zeigern zu lesen.


  Schon Mittag, dann müssen sie Axel gefunden haben, murmelte Lieselotte und erhob sich. Sie trug einen roten Jogginganzug, den sie nie zuvor gesehen hatte. Wo war er hergekommen? Verwundert schaute sich das Mädchen um. Es befand sich nicht mehr im Hotelzimmer, das es vor dem Einschlafen noch wahrgenommen hatte. Es lag in einem nicht allzu hohen Raum mit nach außen gewölbten Wänden. Lieselotte kratzte sich am Kopf. Sie konnte sich auch täuschen, aber für sie war das ein Flugzeug. Erst jetzt entdeckte sie neben sich ihre Knickerbocker-Kumpels Poppi und Dominik, die ebenfalls auf dünnen Matratzen lagen und noch immer tief und fest schliefen. Auch sie hatten fremde Jogginganzüge an.


  Lilo schnappte die kleine Lampe, die an einer Steckdose in der Decke des Flugzeuges angeschlossen war, und leuchtete damit durch den Raum. Normalerweise schien diese Kammer als Abstellraum zu dienen, denn an der Hinterwand türmten sich Truhen und Kisten aus Aluminium. Wo war sie hier? Wer hatte sie und die anderen hergebracht?


  In die vordere, gerade Wand war eine Tür eingelassen, auf die Lieselotte nun zusteuerte. Sie zog sie einen Spalt auf und spähte hinaus.


  Das wütende und drohende Knurren von zwei Hunden schlug Lilo von unten entgegen. Sie senkte den Kopf und starrte in zwei Paar blutunterlaufene Hundeaugen.


  Erschrocken schlug das Mädchen die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen. Wie war das möglich? Befanden sie sich etwa an Bord des Flugzeuges von diesem Dr. Buffallo Benali? Wieso?


  Während Lilo noch grübelte, tauchte wieder Axels Bild in ihrem Kopf auf. Wo war er? Hatten ihn die Leute vom Lawinensuchdienst retten können?


  Die Gedanken sausten nun wie Blitze durch ihr Gehirn: Es war kein Dröhnen von Motoren oder Triebwerken zu hören. Das bedeutete, das Flugzeug stand auf irgendeinem Flughafen.


  Lieselotte öffnete die Tür abermals, um in den langen Raum zu spähen, der dahinter lag. Er reichte vor bis zur Pilotenkanzel und war wie ein gemütliches Wohnzimmer eingerichtet. Ein flauschiger Teppich lag auf dem Boden, und mehrere ausgeflippte Polstermöbel standen an den Seiten. Leute schienen allerdings keine an Bord zu sein.


  Das bösartige Knurren und Schmatzen der bellenden Bestien ließ Lilo die Tür wieder schließen. Sie hatte keine Lust, daß eines der kleinen Ungeheuer vielleicht in den Raum kam, in dem sie sich befand.


  Nun wurden auch Poppi und Dominik wach und erkundigten sich verschlafen, was geschehen war. Lieselotte, die mittlerweile knallmunter war, erklärte es ihnen. Ich fürchte, dieser Dr. Benali hat uns entführen und an Bord seines Jets bringen lassen.


  Die Männer in den blauen Ski-Overalls, die mit dem Schuß die Lawine ausgelöst haben, fiel Dominik plötzlich ein, die haben bestimmt zu ihm gehört. Mörder... stieß er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Axel war weg. Wäre er gefunden worden, hätten ihn die Leute vom Lawinensuchdienst bestimmt ins Hotel gebracht. Dann wäre er wie sie entführt worden. Doch er war nicht da.


  Plötzlich wurde Lilo vieles klar. Dr. Buffallo Benali ist der Killerhai. Natürlich... Mit unserer Entführung will er verhindern, daß wir morgen  am Sonntag  bei der Friedenskonferenz auftauchen. Er scheint Wind von diesem Plan bekommen zu haben. Benali ist der Wahnsinnige. Jetzt hat er sich verraten, und wir haben die Möglichkeit, ihn auffliegen zu lassen.


  Wie denn? brummte Dominik. An den Killerhunden kommen wir nicht vorbei. Die zerfleischen uns!


  Lieselotte mußte ihm recht geben und setzte sich, um nachzudenken. Poppi stand auf und wankte wie eine Schlafwandlerin durch den Raum. Sie öffnete die Kisten und Truhen und wühlte darin herum.


  Schließlich kehrte sie zurück und streckte Lilo eine kleine Glasflasche unter die Nase.


  Das Mädchen schnupperte daran und zog die Augenbrauen hoch. Diesen Geruch kannte Lilo. Er erinnerte sie an ihren Onkel Waldemar. Diesen Mann konnte Lilo nämlich nicht ausstehen, weil er Schmetterlinge sammelte. Er fing sie in kleinen Netzen und legte sie in Trommeln, aus denen dieser Geruch strömte. Auf diese Art tötete er die Tiere.


  Chloroform, vermutete Lieselotte. Das ist Chloroform. Gutes, altmodisches Chloroform, mit dem man Menschen betäuben kann. Wahrscheinlich hatten die Entführer auch die drei Knickerbocker damit in Tiefschlaf versetzt. Aber nicht nur Menschen, sondern auch Hunde kann man damit zum Schlafen bringen! überlegte Lilo. Poppi, du bist großartig, lobte sie ihre Freundin. Das Superhirn beauftragte nun seine Freunde, nach einer kleinen Schale Ausschau zu halten. Vielleicht war etwas Brauchbares in den Kisten zu finden.


  Dominik kehrte nach einer Weile mit dem Deckel einer Filmdose zurück, der bestens geeignet war.


  Lieselotte zog zuerst ein Päckchen mit Kaugummis aus ihrer Hose und tappte zum Ausgang aus dem Raum. Schnell öffnete sie die Tür und schleuderte die Kaugummis in die Flugzeugkabine hinaus. Los, lauft hin! murmelte Lilo.


  Sie taten es. Mit lautem Bellen und Knurren stürmten sie zu dem Päckchen und beschnüffelten es. Lilo riß mit den Zähnen den Korken aus dem Fläschchen und schüttete seinen Inhalt in die Dose. Mit zitternden Fingern schob sie den Dosendeckel dann nach draußen und zog die Hand blitzschnell zurück. Keine Sekunde zu früh, denn die beiden Bestien kehrten zurück und schnappten nach ihr.


  Durch die geschlossene Tür lauschte das Mädchen nun, was sich jenseits der Tür abspielte. Zuerst war nur ein lautes Schnuppern zu hören, danach sogar ein kurzes Schlürfen. Die blöden Köter trinken das Chloroform lachte Lilo in sich hinein. Dann trat endlich die Stille ein, die sie erhofft hatte.


  Lilo schaute hinaus und grinste. Die beiden Schweine-Hunde lagen wie tot auf der Seite und schliefen tief und fest. Im Schlummer zuckten sie immer wieder mit ihren krummen Beinen, und ihre Augenlider flatterten auf und nieder.


  Schnell, kommt! sagte Lilo zu ihren Freunden.


  Wenn die Höllenhunde erwachen


  


  


  Gemeinsam tappten Lilo, Poppi und Dominik aus dem Lagerraum in den gemütlichen Teil der Kabine. Sie schlichen rückwärts über den Teppich in Richtung Ausgang und ließen die Hunde keine Sekunde aus den Augen. Falls die Tiere aufwachen sollten, mußte ihnen sehr rasch etwas einfallen.


  Endlich waren die drei Knickerbocker bei der Ausstiegsluke angelangt. Dominik, der mit seinen Eltern schon oft geflogen war, hatte mehrmals beobachtet, wie eine Stewardeß die Luke öffnete. Sie löste dazu einen Hebel an der Oberseite und drehte dann das Rad in der Mitte der Tür.


  Dominik versuchte es auch, doch die Luke blieb verschlossen.


  Aus dem Cockpit, das sich gleich neben dem Ausgang befand, drangen Wortfetzen. Es mußten sich zwei Männer darin befinden, die heftig und laut miteinander redeten. Verstehen konnten die Junior-Detektive aber nichts, da die Männer sich in einer Fremdsprache unterhielten, die wie ein Bellen klang.


  Noch einmal versuchte Dominik die Tür aufzukriegen, doch auch diesmal hatte er kein Glück.


  Die Hunde, keuchte Poppi aufgeregt, die Hunde werden wach. Die Narkose hält nicht mehr an.


  Tatsächlich hob der eine Killerhund bereits verschlafen den Kopf und blinzelte müde durch den Raum. Als er die drei Kinder beim Ausgang witterte, fletschte er die gelben Zähne und knurrte.


  Verdammt, fluchte Lieselotte leise. In den hinteren Raum können wir nicht mehr zurück. Wenn sich diese Monster auf uns stürzen, müssen wir ins Cockpit!


  Aber dort sitzen doch Leute des Killerhais! flüsterte Dominik. Wir müssen hinaus! zischte Lilo. Es ist der einzige Ausweg!


  Mittlerweile war auch der zweite Hund erwacht und leckte sich mehrmals über die Nase. Anscheinend wollte er so den seltsamen Geruch daraus vertreiben. Dann strömte aber ein anderer Duft durch seine geblähten Nasenlöcher. Er war darauf abgerichtet, alles zu beißen, was nicht Herrchen hieß. Und sein Herrchen hatte ihm aufgetragen, die drei kleinen Menschen keinen Schritt aus ihrer Zelle machen zu lassen. Wieso standen sie jetzt dort bei der Tür?


  Der schweineähnliche Hund richtete sich auf und stürzte wieder zu Boden. Er konnte sich noch nicht auf den krummen Beinen halten, aber er gab nicht auf. Immer wieder versuchte er in die Höhe zu kommen, und zur Warnung ließ er ein tiefes, drohendes Knurren aus seiner Kehle rollen.


  Schnell, schnell, gleich stürzen sie sich auf uns! drängte Poppi.


  In diesem Moment wurde ein Klicken in der Tür hörbar.


  Ich glaube... ich glaube... jemand öffnet die Luke von außen, wisperte Lilo. In Deckung! Sie blickte sich hastig um und zog schließlich einen langen Vorhang ein Stück zur Seite. Dahinter befand sich die Bordküche, die den drei Junior-Detektiven sofort als Versteck diente. Kaum waren sie hinter dem Vorhang verschwunden, schwenkte die dicke Flugzeugtür nach außen, und ein Mann stieg ein.


  Lieselotte blinzelte hinter dem Vorhang hervor und erkannte den Typ im blauen Mantel, der sie auch in St. Moritz verfolgt hatte. Dieses Schwein hatte ihren Kumpel Axel auf dem Gewissen. Am liebsten hätte sie ihm eine Flasche auf den Kopf gedonnert. Aber für Rachegedanken war jetzt keine Zeit Lilo wußte, wie gefährlich der Mann war. Fieberhaft überlegte sie, wie man unbemerkt an ihm vorbeikommen konnte.


  Der Mann machte nun ein paar Schritte in den langen Raum des Flugzeuges. Lautes Gebell ertönte, und gleich darauf schrie der Typ schmerzhaft auf. Er fluchte in der fremden, bellenden Sprache und schrie etwas, das nach Hilfe klang.


  Hinaus! befahl Lilo. Die Hunde waren anscheinend so benebelt, daß sie sich auf den Falschen gestürzt hatten.


  Axel, Poppi und das Superhirn der Bande sprangen zur offenen Tür und hetzten die Gangway{*} hinunter. Lilo zerrte ihre Freunde danach unter das Flugzeug, da sie an dieser Stelle von der Pilotenkanzel aus nicht gesehen werden konnten. Sie liefen um die riesigen Räder, die Dominik fast bis zur Nase reichten, und blickten sich nach einem geeigneten Fluchtweg um.


  Dort drüben steigen Passagiere aus einem Jumbo-Jet aus... Sie gehen auf einen Bus zu, der sie zum Flughafengebäude bringt, rief Dominik, Kommt, wir schließen uns ihnen an. Die Killerhaie können uns unmöglich aus diesen Leuten herausholen. Das wäre viel zu auffällig.


  Wie drei Ameisen sahen sie aus, als sie von einem Flugzeug zum anderen hasteten und in die Gruppe von braungebrannten Touristen drängten, die soeben aus dem Urlaub zurückgekehrt waren.


  Als sich die Türen des Busses mit leisem Zischen schlossen, sah Lilo, wie der Mann im blauen Mantel und ein zweiter Typ aus dem Flugzeug von Dr. Benali stürzten und suchend durch die Gegend flitzten. Ihnen waren sie entkommen.


  Zum Glück hatten die Knickerbocker ihre Pässe dabei und kamen problemlos durch die Paßkontrolle. Jetzt erst erkannten sie, daß sie sich in Genf befanden. Es traf sich großartig, da sie genau hier morgen einen grauenvollen Plan auffliegen lassen mußten.


  Vor dem Flughafengebäude sprangen sie in ein Taxi und ließen sich in ein Hotel bringen. Dank des Schreibens von Monsieur Schwertli, das sie als Tester auswies, bekamen sie ein Hotelzimmer, in das sie sich zurückzogen. Sie versperrten die Tür und ließen sich auf die Betten sinken!


  Wir müssen morgen unbedingt zu der Friedenskonferenz! sagte Lilo. Wahrscheinlich können wir Dr. Buffallo Benali überführen, damit er verhaftet wird! Ich will das unbedingt machen, fügte Lilo leise hinzu. Das sind wir Axel schuldig. Er hätte es auch riskiert. Jetzt müssen wir die Sache zu Ende bringen. Echte Knickerbocker lassen niemals locker!


  Bei diesem Satz stiegen dem Mädchen die Tränen in die Augen. Waren sie noch echte Knickerbocker?


  Der Killerhai zeigt die Zähne


  


  


  Am Sonntag, schlag neun Uhr, standen Poppi, Dominik und Lieselotte am Treffpunkt in Genf, den sie mit Lars vereinbart hatten. Es war ein Platz an der Mole des Genfer Sees, in der Nähe des Jet deau. Der Jet deau zählte zu den bekanntesten Wahrzeichen der Stadt Genf und war ein Springbrunnen mit einer 130 Meter hohen Fontäne.


  Es war ein klarer Tag, und in der Ferne, am Horizont, erkannte Dominik sogar die weißen Eispyramiden des Mont Blanc, des höchsten Berges der Alpen.


  Lars war pünktlich. Er kam in einem kleinen Bus und deutete den Junior-Detektiven einzusteigen.


  Hinten stehen vier Körbe mit Blumen, sagte er sofort, ohne Begrüßung. Wir benötigen nur noch drei, meinte Lilo und kämpfte wieder mit den Tränen. Lars überhörte den Einwand. Wir haben übrigens Verkleidungen mit, verkündete Dominik. Wir werden als Friedensengel durch das Konferenz-Gebäude gehen, damit wir nicht erkannt werden.


  Okay, okay! Auf jeden Fall müßt ihr schnell arbeiten und wirklich jedem Teilnehmer ein Sträußchen aufdrängen. Kurz bevor die Konferenz eröffnet wird, darf einer von euch vor allen Leuten reden, erklärte Lars den Plan. Fordert die Teilnehmer auf, an den Blumen zu riechen. So ist die Wirkung der Schokolade  falls sie welche verabreicht bekommen haben  aufgehoben. Alles klar?


  Die drei Knickerbocker nickten.


  Ihr seid wirklich großartig, lobte sie Lars. Wo ist eigentlich das vierte Banden-Mitglied?


  Schluchzend berichteten die drei Knickerbocker von der Lawine. Lars war sichtlich entsetzt und murmelte: So fürchterlich es ist... ihr seht nun, wieviel von euch abhängt! Wahrscheinlich das Wohl von Millionen Menschen!


  Lilo hatte mit ihren beiden Kumpels abgemacht, daß sie auf jeden Fall einzeln durch das Konferenz-Gebäude gehen würden. Dadurch war es unmöglich, sie an ihrer Aufgabe zu hindern. Angst hatten sie fast keine, da sie ein Gefühl der Gleichgültigkeit beschlichen hatte. Es ging darum, anderen zu helfen. Sie selbst waren sich nicht sehr wichtig.


  Es war kurz vor halb zehn Uhr, als sie bei dem modernen Glasbau eintrafen, in dem die Konferenz tagen sollte.


  Immer wieder fuhren große Limousinen vor, und Leute stiegen aus.


  Die drei Knickerbocker zogen noch im Auto die wallenden, weißen Gewänder an und setzten die weißen, mit Federn beklebten Masken auf. Normalerweise hätten sie über diese Kostüme gelacht und Scherze gemacht. Heute war ihnen allerdings nicht danach zumute.


  Als sie an der Straßenecke aus dem Bus ausstiegen und auf das mächtige Haus zugingen, machte sich in allen ein Gefühl der Ungewißheit breit. Was würde sie erwarten? Was würde geschehen?


  Echte Knickerbocker lassen niemals locker, flüsterte Lilo den anderen zu. Poppi und Dominik lächelten schwach und nickten.


  Als sie den Sicherheits-Beamten die Ausweise zeigten, die Lars ihnen übergeben hatte, wurden sie sofort eingelassen.


  In der weiten Vorhalle, die mit den Fahnen aller anwesenden Nationen geschmückt war, wimmelte es bereits vor Menschen. Mit einem schnellen Kopfnicken verabschiedeten sich die Junior-Detektive voneinander und marschierten jeder in eine andere Richtung.


  Give Peace a Chance! (Gib dem Frieden eine Chance!), sagten sie zu den Vertretern, die aus allen Teilen der Welt gekommen waren, und überreichten die Blumen. Think of the children of the world! (Denk an die Kinder auf der ganzen Welt).


  Dominik meldete sich bei der Information, da ihm die Aufgabe zugeteilt worden war, die Teilnehmer im Namen der Kinder der Welt zu grüßen und aufzufordern, an den Blumen zu schnuppern.


  Poppi hatte schon nach wenigen Minuten fast alle Blumen aus ihrem Korb verteilt und hielt nach Lieselotte Ausschau. Das Superhirn der Bande entdeckte sie zwar nicht, dafür zuckte sie aber erschrocken zusammen.


  Der Mann, der sonst immer einen blauen Mantel getragen hatte, war aufgetaucht. Diesmal steckte er in einem feinen, blauen Anzug mit Schlips und drängte sich lächelnd durch die Menschen.


  Poppi war sofort klar, daß er etwas vorhatte. Er ging wahrscheinlich nun daran, den Plan zu verwirklichen, von dem Lars gesprochen hatte. Das Mädchen wollte Lilo holen, aber das Superhirn war nirgendwo zu entdecken.


  Das jüngste Mitglied der Knickerbocker-Bande holte tief Luft und schlich dann hinter dem Mann her.


  Dieser Kerl war schuld an Axels Tod. Er sollte niemals ungestraft davonkommen.


  Der Komplize des Killerhais öffnete eine Tür und schlüpfte in den Raum, der sich dahinter befand. Poppi entdeckte eine große Eins auf der Tür und auf der Tür daneben eine große Zwei.


  Vielleicht gibt es in beiden Zimmern etwas Ähnliches, überlegte sie und drehte am Knauf der Tür Nummer 2. Sie sprang auf, und das Mädchen streckte den Kopf in die Dunkelheit. Es erkannte ein großes, kastenförmiges Gerät, und um es genauer zu untersuchen, schlüpfte Poppi in den muffigen Raum und schloß die Tür hinter sich.


  Sie zog ihre Taschenlampe hervor und leuchtete den Kasten ab. Er hatte zahlreiche Knöpfe und Hebel an der Hinterseite und außerdem ein Fach, das sie an einen Videorecorder erinnerte.


  EJECT stand auf einer Taste daneben. Poppi drückte darauf, und eine Kassette sprang heraus. Sie nahm sie an sich und suchte sie nach der Beschriftung ab.


  Ein leises Klick ertönte neben ihr, und ein Mann betrat den Raum. Er spähte nach draußen, während er die Tür schloß, und übersah das Mädchen hinter seinem Rücken.


  Poppi erstarrte. Das war der Mann im blauen Mantel! Ein Agent des Killerhais!


  Fast zur gleichen Zeit blieb Lieselotte plötzlich stehen und murmelte: Nein, das gibt es nicht! Ich Volldodel! Ich lahme Grübelschnecke! Wieso habe ich das nicht bemerkt?


  Sie drängte sich durch das Menschengewühl und hastete zum Ausgang. Lilo stürzte ins Freie und blickte sich suchend um. Lars war weit und breit nicht zu sehen. Dabei hatte er versprochen zu warten. Ein leises Räuspern neben ihr ließ das Mädchen zusammenzucken. Es wandte den Kopf zur Seite und erschrak. Ein weiß gekleideter Mann mit Cowboyhut nickte ihm höflich zu und sagte mit dem seltsamen, bellenden Akzent: Bitte, erregen Sie kein Aufsehen und gehen Sie zurück in das Gebäude. Fahren Sie mit dem Lift in die Tiefgarage und steigen Sie in den blauen Wagen mit den verspiegelten Fenstern!


  Sind Sie... kommen Sie... von Dr. Benali? wollte Lilo wissen.


  Der Mann nickte.


  Lilo hat recht


  


  


  Lieselotte fiel es schwer, nun unschuldig und fröhlich zu lächeln. Ihre Mundwinkel zuckten zwar immer wieder in die Höhe, aber man konnte ihr ansehen, wie unglücklich sie sich in ihrer Haut fühlte.


  Als sie in das Konferenzzentrum zurückging, war Lilo versucht, zu den Wachebeamten zu gehen und alles zu berichten. Doch dann ließ sie es bleiben. Vielleicht hat Dr. Benali Leute eingeschleust und läßt mich beobachten, überlegte sie.


  Ihre Finger waren feucht, als sie den Knopf mit der Aufschrift Garage im Lift drückte. Den nächsten Schweißausbruch hatte sie dann, als sie in die Tiefgarage trat und an der langen Reihe parkender Autos entlangging. Sie schrie leise auf, als plötzlich rote Rücklichter neben ihr aufflammten. Sie hatte den Wagen von Dr. Benali erreicht, und der Fahrer wollte ihr auf diese Art nur ein Zeichen geben.


  Eine der Seitentüren wurde geöffnet, und eine tiefe Stimme radebrechte mit starkem Akzent: Bitte, steige ein! Lilo überhörte den strengen, fordernden Unterton nicht. Langsam ließ sie sich in das Innere des langen Wagens gleiten und fiel in eine weiche Polsterbank.


  Das Auto war so groß, daß hinter dem Sitz des Chauffeurs zwei breite Bänke gegenüber aufgestellt waren. So konnte jeder Fahrgast die Beine ausstrecken und bequem mit dem anderen reden, der gegenüber saß.


  Außer Lilo befanden sich nur noch der Fahrer und Dr. Buffallo Benali im Wagen, der wieder in weißen Hosen und einer weißen Jacke steckte und eine Sonnenbrille trug. Der Fahrer des Wagens sollte das nun folgende Gespräch nicht anhören, und deshalb drückte Dr. Benali auf einen Knopf, worauf sich eine dicke Glasscheibe zwischen Chauffeur und Fahrgastraum in die Höhe schob.


  Nachdem Lieselotte die Tür geschlossen hatte, herrschte mehrere Sekunden lang Schweigen im Wagen.


  Wieso helft ihr ihm? wollte Dr. Benali dann erfahren.


   Wir haben ihm geholfen, weil er uns getäuscht hat und wir auf seine Story hereingefallen sind, antwortete Lieselotte.


  Erstaunt beugte sich der seltsame Mann vor. Was hast du gesagt?


  Lilo wiederholte den Satz, schnappte dann hörbar nach Luft und stieß hervor: Und wenn Sie nicht auf seiner Seite stehen, dann beweisen Sie es mir!


  Damit hatte ihr Gastgeber nicht gerechnet. Er leckte sich verdutzt immer wieder über die Lippen.


  Schnell, ich fürchte, es bleibt nicht viel Zeit! drängte das Superhirn.


  Horch, Mädchen, meine Leute haben mir viel von euch berichtet. Ihr seid von ihm benutzt worden, einen Plan zu verwirklichen, der eine Katastrophe auslösen könnte. Ich habe euch an Bord meines Flugzeuges bringen lassen, damit ihr vor ihm sicher seid!


  Und Axel? Was ist mit Axel? Den haben Sie auf dem Gewissen! brüllte Lilo außer sich. Wieder traten Tränen in ihre Augen.


  Dein Freund lebt! beruhigte sie Dr. Benali. Lieselotte blickte ihn an, als hätte er gerade verkündet, daß der Mond vom Himmel gefallen ist. Ist das... ist das... wahr?


  Ja, natürlich! Ich habe meinen Leuten große Vorwürfe gemacht, weil sie euch zuerst im Schnee zurückgelassen haben. Nachdem sie ein Stück abgefahren waren, haben sie mit einem Fernglas beobachtet, wie ihr euch befreien konntet. Doch ihre frühe Abfahrt hatte auch etwas Gutes. Auf dem Weg ins Tal haben sie euren Freund gefunden. Er war bewußtlos, da ihn die Lawine einen weiteren Hang hinuntergerissen hat. Er hat eine Gehirnerschütterung und liegt im Krankenhaus. Wir haben seinen Namen nicht angegeben, damit er dort in Sicherheit ist!


  Lieselotte glaubte Benali zuerst nicht. Doch der Mann hatte einen Beweis. Er zeigte einen Zettel, der Axels Einlieferung in das Krankenhaus bestätigte. Datum, Uhrzeit, Größe, Haarfarbe und besondere Kennzeichen paßten zu ihrem Freund.


  So erleichtert war Lilo noch nie gewesen. Aber nun hieß es, sofort etwas zu unternehmen: Herr Benali, ich glaube, Lars ...


  Du meinst John Major, so heißt der Mann in Wirklichkeit... verbesserte sie der Doktor.


  Egal, ich glaube, er hat uns Blumen verteilen lassen, die Menschen besonders beeinflußbar machen. Wenn sie nun etwas öfter und sehr stark sehen und hören, prägt es sich ein, und sie wollen es unbedingt haben. Der Stoff, der das bewirkt, ist bestimmt in den Blumen, die wir verteilt haben!


  Dr. Benali zuckte zusammen. Das ist also sein Plan. Er ist schrecklicher, als ich gedacht habe. Lieselotte wußte noch mehr. Dominik wird die Teilnehmer der Konferenz in Kürze auffordern, an den Blumen zu riechen, als Zeichen dafür, daß sie die Welt für uns Kinder erhalten sollen. Das ist Schwindel. Beim Schnuppern atmen die Leute nur das Mittel ein. Ich nehme an, daß danach etwas gezeigt wird, worauf sie... naja... also süchtig gemacht werden sollen!


  Das Video stieß Benali hervor. Es wird ein Videoclip gezeigt. In ihm könnte alles verpackt sein. Er wird versuchen die Kassette auszutauschen! Mädchen, hinauf! Du mußt es verhindern. Mein Fahrer kommt mit dir! Er darf keine andere Video-Kassette einlegen!


  Lilo sprang sofort aus dem Wagen und stand einige Sekunden später in der großen Halle.


  Nur mehr wenige Leute standen hier herum, da sich die Konferenzteilnehmer bereits alle in den Saal begeben hatten.


  Smell the flowers! (Riecht an den Blumen!), hörte das Superhirn die Stimme ihres Knickerbocker-Kumpels aus den Lautsprechern. Smell the flowers for us children! (Riecht an den Blumen für uns Kinder!) Ein Raunen drang aus dem riesigen Saal. Die Vertreter der Länder fanden Gefallen an der Idee.


  Von wo aus wird das Video projiziert? rief Lilo einem der Angestellten des Hauses zu. Der Mann verstand sie nicht, da er nur Französisch sprach. Video? wiederholte Lieselotte. Video???


  Ah, Video! Endlich hatte der Mann kapiert. Er deutete auf die beiden Türen, die mit eins und zwei gekennzeichnet waren. Lieselotte stürmte in das Zimmer Nummer 1. Es war dunkel und leer.


  Mittlerweile war auch der Fahrer von Dr. Benali bei ihr aufgetaucht.


  And now, a song, composed for this Conference... (Und nun ein Lied, komponiert für diese Konferenz), hörte sie eine Stimme verkünden. Es blieben nur noch Sekunden.


  Das Mädchen riß die Tür zur Projektions-Kabine 2 auf und prallte zurück. Vor ihr auf dem Boden lag ein bewußtloser Mann. Es war der Typ im blauen Mantel. Charles, rief der Fahrer überrascht.


  Er... er... wollte eine Video-Kassette da hineingeben... ich bin hinter ihm gestanden, und er hat mich nicht gesehen… aber ich habe Angst gehabt, berichtete Poppi. Das Mädchen kauerte zitternd auf dem Boden.


  Ich habe Angst gehabt, daß er sich umdreht... Er ist einer von denen, die Axel umgebracht haben... deshalb habe ich ihm mit dieser Metallkurbel auf den Kopf geschlagen.


  Super, Poppi, lobte Lieselotte. Aber welche Kassette ist nun drinnen?


  Die Video-Kassette, die eingelegt war, stammelte das Mädchen.


  In diesem Augenblick wurde das Gerät per Fernsteuerung in Betrieb genommen. Musik ertönte, und durch ein Guckloch in der Wand sah Lieselotte Bilder von reifen Äpfeln, Bananen und Orangen über die Leinwand flimmern. Lilo mußte lachen. In den nächsten Stunden wurden die Obstläden von Genf von den Teilnehmern der Konferenz sicher leergekauft!


  Allerdings kannte sie sich nun nicht mehr aus. Wieso lag vor ihr ein Mitarbeiter von Dr. Benali?


  Antwort auf alle Fragen


  


  


  Am Mittwoch waren sie wieder alle vereint: Lilo, Poppi, Dominik und Axel, den sie am Vormittag aus dem Krankenhaus geholt hatten.


  Gemeinsam saßen sie nun in der Villa von Monsieur Schwertli, blickten auf den verträumten Vierwaldstädtersee und freuten sich. Das Abenteuer hatte ein gutes Ende gefunden!


  Also, bei der Sache mit der Schreckens-Schokolade kenne ich mich noch nicht aus, meinte Monsieur Schwertli und verlangte eine genaue Erklärung. Wieso hast du eigentlich plötzlich Verdacht geschöpft, daß dieser Lars ein falsches Spiel treibt?


  Lieselotte zwirbelte ihre Nasenspitze und meinte: Eigentlich hätte mir das schon viel früher auffallen müssen. Lars hat behauptet, erst durch uns zu Adelaide gekommen zu sein. Das war gelogen. Erinnert ihr euch an die Telefonnummer auf der Toilette? Das war seine. Wir haben mit ihm gesprochen und nicht mit dem Mann im blauen Mantel. Der hat nämlich einen starken Akzent gehabt. Eigentlich hätte ich da früher draufkommen können!


  Im nachhinein ärgern ist nutzlos, tröstete sie der Schriftsteller. Aber wozu diese ganze Mühe?


  Dr. Benali ist Techniker und hat mit einigen seiner Erfindungen viel Geld verdient, begann Lieselotte. Er wohnt heute in Brasilien und betreibt dort ein großes Labor, in dem ihm eine sensationelle Entwicklung gelungen ist. Er hat einen Satelliten berechnet, der entscheidend in das Weltklima eingreifen könnte. Dr. Benali hat damit drohende Klimakatastrophen verhindern wollen.


  Natürlich ist das Gerät noch nicht ausgereift, und es muß noch viel daran gearbeitet werden. Doch eines Tages hat Dr. Benali bemerkt, daß sich jemand Zugriff zu seinen Aufzeichnungen verschafft hat. Es hat nichts gefehlt, doch er hatte den Eindruck, daß jemand die Pläne vielleicht abfotografiert hat. Das war auch der Fall, und er hat festgestellt, daß dieser Jemand ein Reporter war, der ihn besucht hatte.


  Lars, stimmts? wollte Axel wissen.


  Ja, genau der! Dr. Benali hat ihn verfolgt und wollte nur eines: die Filme mit seinen Aufzeichnungen. Er ahnte, daß Lars etwas plant: Diese Klima-Satelliten lassen sich nämlich auch für miese Zwecke einsetzen. Zum Beispiel, wenn du ein Land austrocknen oder überschwemmen willst. Dr. Benali fürchtete um seine Entwicklung.


  Er ließ Lars deswegen von einem seiner Männer ständig bewachen!


  Das war dieser Charles, mischte sich Dominik ein. Lieselotte nickte. Richtig, doch der steckte mit Lars unter einer Decke und spielte die Verfolgung nur vor! In Wirklichkeit war er nur an der Verwirklichung der Idee von Lars interessiert: Die beiden haben in das Musikvideo immer wieder Bilder hineingeschnitten, auf denen nur drei Buchstaben zu sehen sind: XXY. Diese Bilder wären nur für Bruchteile von Sekunden aufgeblitzt, und keiner hätte sie bewußt wahrgenommen. Doch die Leute hätten einige Tage lang unglaubliches Verlangen danach bekommen.


  So wie ich nach Tee, meinte Dominik.


  Dann wollte Lars die Pläne zu dem Satelliten anbieten, den er XXY genannt hatte. Die Leute hätten sofort gekauft, und er hätte ein Vermögen gemacht. Natürlich wären die Satelliten oft in falsche Hände gefallen!


  Monsieur Schwertli schüttelte den Kopf. Ein Verwirrspiel ärgster Sorte, stellte er fest. Agenten spielen vor, einander zu jagen, und tun es gar nicht. Ein Gangster hetzt euch auf die Spur eines Ganoven, der er eigentlich selbst ist...


  Und bringt uns dann sogar dazu, daß wir ihm helfen, fügte Axel hinzu. Lars und Charles haben übrigens ständig einander mißtraut und tatsächlich geglaubt, daß uns immer der andere eingesetzt hatte!


  Aber der Plan ist geplatzt! Lars und sein Komplize werden vor Gericht gestellt Es wird ihnen Diebstahl vorgeworfen. Und Dr. Benali hat seine Pläne zurück. berichtete Dominik. Ich habe sie ihm gegeben!


  DU??? Nun blickten Lilo, Axel und Poppi mehr als verdutzt.


  Ja, lachte der Junge. Ich habe sie nämlich ständig bei mir getragen. Lars hat sie nach dem Überfall auf uns im Hotel in das Futter meiner Bananentasche gesteckt! Ich habe den Film durch Zufall entdeckt.


  Aber wieso wird dieser Dr. Benali eigentlich immer so schwer bewacht? fragte Monsieur Schwertli.


  Er hatte Angst, erklärte Lilo. Angst, daß Lars ihn aus dem Weg schaffen wollte.


  Und Adelaide, diese moderne Hexe mit ihren Zaubertränken?


  Die treibt nun anderswo ihr Unwesen. Auf jeden Fall hat die Polizei die Höhle gefunden, doch sie ist verlassen! Adelaide hat sich mit Lars verbündet und uns nur hereingelegt! Allerdings ohne Erfolg! meinte Lieselotte.


  Axel richtete sich auf und blickte Monsieur Schwertli fragend an. Aber jetzt möchte ich erfahren, wieso Sie so ein Geheimnistuer sind? Was ist in Ihrem Arbeitszimmer los?


  Der Schriftsteller lachte: Die Lösung ist einfach: Es gibt einige Leute, die hinter meinen Aufzeichnungen her sind. Die Hotel- und Restaurant-Tests sind eine Menge wert, und in der Nacht, bevor ihr gekommen seid, ist bei mir eingebrochen worden. Jemand wollte meine Aufzeichnungen stehlen, und ich sollte sie dann teuer zurückkaufen. Deshalb die große Vorsicht.


  Ich habe euch nur nach St. Moritz geschickt, weil ich wirklich dachte, daß ihr von meinen Feinden verwendet werdet. Max hatte mir nämlich am Telefon von der seltsamen Hundeschlittenfahrt erzählt. Allerdings fängt niemand etwas mit meinen Aufzeichnungen an, da ich sie immer auf einer Spezialschreibmaschine codiert verfasse!


  Monsieur Schwertli seufzte tief. Ihr habt mich auf jeden Fall in ziemliche Schwierigkeiten gebracht, da der Führer ,Kinderfreundliche Schweiz jetzt erst später erscheinen kann. Eure Tests sind noch lange nicht abgeschlossen!


  Nutzen Sie die Zeit und schreiben Sie unseren neuesten Fall auf, schlug ihm Axel vor.


  Klar, das Buch wird sicher ein Renner, lachte Lieselotte.


  Aber so einen Erfolg muß man dann vielleicht fortsetzen, und solche Geschichten fallen mir bestimmt nicht ein, meinte der Schriftsteller.


  Keine Sorge, beruhigte ihn Lieselotte, unser nächstes Abenteuer kommt bestimmt, und wir versprechen, wir werden es Ihnen haarklein schildern!


  Monsieur Schwertli hielt das für Übertreibung, aber es dauerte nicht lange, und er las in der Zeitung von der Sache mit dem Gruselkuckuck...{*}


  {*} = Schweizer Luftlinie


  {*} = giftige


  {*} Gib dem Frieden eine Chance


  {*} Siehe: Rätsel um das Schneemonster


  {*} =Treppe zum Flugzeug


  {*} Siehe: Der Ruf des Gruselkuckucks
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